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Xu den Veröffentlichungen 

aus dem Vortragswerk von Rudolf Steiner 

Die Grundlage der anthroposophisch orientierten Geisteswissenschaft 
bilden die von Rudolf Steiner (1861-1925) geschriebenen und veröf­
fentlichten Werke. Daneben hielt er in den Jahren 1900 bis 1924 
zahlreiche Vorträge und Kurse, sowohl öffentlich wie auch für die 
Mitglieder der Theosophischen, später Anthroposophischen Gesell­
schaft. Er selbst wollte ursprünglich, daß seine durchwegs frei gehalte­
nen Vorträge nicht schriftlich festgehalten würden, da sie als «mündli­
che, nicht zum Druck bestimmte Mitteilungen» gedacht waren. Nach­
dem aber zunehmend unvollständige und fehlerhafte Hörernachschrif­
ten angefertigt und verbreitet wurden, sah er sich veranlaßt, das 
Nachschreiben zu regeln. Mit dieser Aufgabe betraute er Marie Steiner-
von Sivers. Ihr oblag die Bestimmung der Stenographierenden, die 
Verwaltung der Nachschriften und die für die Herausgabe notwendige 
Durchsicht der Texte. Da Rudolf Steiner aus Zeitmangel nur in ganz 
wenigen Fällen die Nachschriften selbst korrigieren konnte, muß 
gegenüber allen Vortragsveröffentlichungen sein Vorbehalt berück­
sichtigt werden: «Es wird eben nur hingenommen werden müssen, daß 
in den von mir nicht nachgesehenen Vorlagen sich Fehlerhaftes findet.» 

Über das Verhältnis der Mitgliedervorträge, welche zunächst nur als 
interne Manuskriptdrucke zugänglich waren, zu seinen öffentlichen 
Schriften äußert sich Rudolf Steiner in seiner Selbstbiographie «Mein 
Lebensgang» (35. Kapitel). Der entsprechende Wortlaut ist am Schluß 
dieses Bandes wiedergegeben. Das dort Gesagte gilt gleichermaßen 
auch für die Kurse zu einzelnen Fachgebieten, welche sich an einen 
begrenzten, mit den Grundlagen der Geisteswissenschaft vertrauten 
Teilnehmerkreis richteten. 

Nach dem Tode von Marie Steiner (1867-1948) wurde gemäß ihren 
Richtlinien mit der Herausgabe einer Rudolf Steiner Gesamtausgabe 
begonnen. Der vorliegende Band bildet einen Bestandteil dieser Ge­
samtausgabe. Soweit erforderlich, finden sich nähere Angaben zu den 
Textunterlagen am Beginn der Hinweise. 
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E R S T E R V O R T R A G 

Leipzig, 2. September 1908 

Wenn wir uns fragen, was Geisteswissenschaft den Menschen sein 
soll, so werden wir wohl aus allerlei Empfindungen und Gefühlen 
heraus, die wir uns im Verlaufe unseres Arbeitens auf diesem Ge­
biete gebildet haben, eine Antwort immer wieder vor unsere Seele 
stellen: Es soll uns sein Geisteswissenschaft ein Weg zur höheren 
Entwickelung unserer Menschheit, des Menschentums in uns. 

Damit haben wir ein in gewisser Beziehung für jeden denkenden 
und fühlenden Menschen selbstverständliches Lebensziel hingestellt, 
ein Lebensziel, das einschließt die Erreichung der höchsten Ideale, 
das aber auch einschließt die Entfaltung der bedeutsamsten, tiefsten 
Kräfte in unserer Seele. Im Grunde haben die Besten der Menschen 
zu allen Zeiten sich die Frage gestellt: Wie kann der Mensch das, 
was in ihm veranlagt ist, richtig zur Entfaltung bringen? - Und in 
der mannigfachsten Art sind Antworten gegeben worden. Man kann 
vielleicht keine, die kürzer und bündiger ist, finden als diejenige, 
die aus einer tiefen Gesinnung heraus Goethe gegeben hat in den 
«Geheimnissen»: 

Von der Gewalt, die alle Wesen bindet, 
Befreit der Mensch sich, der sich überwindet. 

Ungeheuer viel und ein tiefer Sinn liegt in diesen Worten, denn 
klar und prägnant zeigen sie uns das, worauf es ankommt in bezug 
auf alle Entwickelung. Darauf kommt es an, daß der Mensch sein 
inneres Empfinden dadurch entwickelt, daß er über sich selbst hin­
auskommt. Dadurch finden wir, daß wir uns sozusagen über uns 
selbst erheben. Die Seele, die sich überwindet, die findet den Weg 
über sich hinaus und damit zu den höchsten Gütern der Menschheit. 

Es darf an dieses hehre Ziel der Geisteswissenschaft erinnert 
werden, wenn wir im Begriffe stehen, gerade ein solches Thema zu 
behandeln wie das, das uns hier beschäftigen soll. Es wird uns 
zunächst hinausführen von dem gewöhnlichen Horizonte des Lebens 



zu hohen Angelegenheiten. Weite Zeiträume werden wir zu über­
blicken haben, wenn wir behandeln sollen unseren Gegenstand, eine 
Zeitepoche, die sich erstrecken soll von dem alten Ägypten bis in 
unsere Zeit. Jahrtausende sind es, die wir zu überblicken haben, und 
es wird das, was wir gewinnen wollen, wirklich etwas sein, was mit 
unseren tiefsten Seelenangelegenheiten zusammenhängen soll, was 
in das Innerste unseres Seelenlebens eingreift. Denn nur scheinbar 
ist es, daß der Mensch dadurch, daß er zu den Höhen des Lebens 
strebt, sich entferne von dem, was ihm unmittelbar gegeben ist; 
gerade dadurch kommt er zu dem Verständnis für das, was ihn 
stündlich beschäftigt. Der Mensch muß von der Misere des Tages, 
von dem, was der Alltag bringt, abkommen und zu den großen 
Ereignissen der Welt- und Völkergeschichte hinaufschauen, dann 
erst findet er das, was die Seele als ihr Heiligstes bewahrt. Sonder­
bar könnte es scheinen, wenn angedeutet wird, daß Beziehungen 
aufgesucht werden sollen, intime Beziehungen zwischen dem alten 
Ägypten, den Zeiten, in denen die gewaltigen Pyramiden und die 
Sphinx entstanden, und unserer eigenen Gegenwart. Es könnte vor­
erst etwas merkwürdig erscheinen, daß man unsere Zeit dadurch 
besser verstehen will, daß man den Bück so weit zurückwirft. Nun 
werden wir gerade darum noch über viel umfassendere, weitere 
Zeiträume zurückblicken müssen. Aber auch das wird uns das Ergeb­
nis liefern, das wir vor Augen haben, das wir suchen, das Ergebnis: 
die Möglichkeit zu finden, über uns selbst hinauszukommen. 

Es kann demjenigen, der sich schon mit den elementaren Begrif­
fen der Geisteswissenschaft gründlicher beschäftigt hat, gar nicht 
sonderbar erscheinen, daß man den Zusammenhang sucht zwischen 
weit auseinanderliegenden Zeiträumen. Denn das ist ja eine Grund­
überzeugung von uns, daß die Menschenseele immer wiederkehrt, 
daß die Erlebnisse zwischen Geburt und Tod wiederholt für den 
Menschen ablaufen. Die Lehre der Wiederverkörperung ist uns 
immer vertrauter geworden. Indem wir das überlegen, können wir 
fragen: Ja, diese Seelen, die heute in uns wohnen, waren schon oft 
da; ist es nicht möglich, daß sie auch schon einmal im alten Ägypter­
lande da waren, zur Zeit der ägyptischen Kulturepoche, daß die-



selben Seelen in uns sind, die damals aufgeschaut haben zu den gigan­
tischen Pyramiden und den rätselhaften Sphingen im alten Ägypten? 

Diese Frage ist zu bejahen. Es hat sich das Bild erneuert, und un­
sere Seelen haben aufgeschaut zu den alten Kulturdenkmälern, die 
sie heute wiedersehen. So sind es im Grunde dieselben Seelen, die 
damals gelebt haben, die durchschritten haben spätere Zeiträume 
und wieder erschienen sind in unserer Zeit. Und wir wissen, daß 
kein Leben ohne Frucht bleibt, wir wissen, daß dasjenige vorhanden 
ist und bleibt in der Seele, was sie an Erlebnissen und Erfahrungen 
durchgemacht hat, daß es in Form von Kräften, im Temperamente, 
in Fähigkeiten, Anlagen wieder erscheint in späteren Verkörperun­
gen. So ist die Art, wie wir heute die Natur anschauen, wie wir 
das, was unsere Zeit hervorbringt, aufnehmen, die Art, wie wir 
heute die Welt anschauen, im alten Ägypten, dem Lande der Pyra­
miden, veranlagt worden. Damals sind wir so hergerichtet worden, 
wie wir heute hinausblicken in die physische Welt. Wie sich geheim­
nisvoll die weiten Zeiträume verketten, das wollen wir einmal er­
gründen. 

Wenn wir den tieferen Sinn dieser Vorträge betrachten wollen, 
so müssen wir weit in unserer Erdenentwickelung zurückgehen. Wir 
wissen, daß unsere Erde sich oft verändert hat. Dem alten Ägypten 
gingen noch andere Kulturen voraus. Mit den Mitteln der okkulten 
Forschung können wir auch noch viel weiter zurückschauen, in graue 
Vorzeiten der Menschheitsentwickelung, und da kommen wir aller­
dings in solche Zeiten, in denen die Erde ganz anders aussah als 
heute. Es war ganz anders auf dem Boden des alten Asiens und 
Afrikas. Schauen wir hellseherisch hinab in uralte Zeiten, da kom­
men wir in jene Zeiten, wo eine gewaltige Katastrophe, durch Was­
serkräfte bewirkt, auf unserer Erde stattgefunden und deren Antlitz 
gründlich geändert hat. Und wenn wir noch weiter zurückgehen, so 
kommen wir in uralte Zeiten, in denen die Erde eine ganz andere 
Physiognomie hatte; da kommen wir in Zeiten, wo das, was heute 
zwischen Europa und Amerika den Boden des Atlantischen Ozeans 
bildet, oben war, Land war. Da kommen wir in eine Zeit, in der 
unsere Seelen in ganz anderen Leibern lebten als heute, wir kommen 



in'die alte Atlantis, in uralte Zeiten, von denen die äußere Wissen­
schaft uns heute noch wenig Kunde geben kann. 

Dann haben durch große Wasserkatastrophen diese Länder der 
Atlantis ihren Untergang gefunden. Andere Formen hatten damals 
die Leiber der Menschen, andere Formen haben diese später ange­
nommen. Aber die Seelen, die heute in uns wohnen, wohnten auch 
in den alten Atlantiern. Das waren unsere Seelen. Dann bewirkte 
die Wasserkatastrophe eine innere Bewegung der atlantischen Völ­
ker, einen großen Völkerzug vom Westen nach dem Osten. Diese 
Völker waren wir selbst. Gegen das Ende der Atlantis wurde es 
recht bewegt, wir selbst wanderten von Westen nach Osten, durch 
Irland, Schottland, Holland, Frankreich und Spanien. So wanderten 
die Völker nach dem Osten und bevölkerten Europa, Asien und die 
Nordteile von Afrika. 

Nun darf man nicht glauben, daß das, was herüberzog aus dem 
Westen als letzter großer Völkerzug, daß dieser auf den Gebieten, 
die sich nach und nach als Asien, Europa, Afrika gebildet haben, 
keine Völker angetroffen hätte. Fast ganz Europa, die Nordteüe 
Afrikas und große Teile Asiens waren damals schon bevölkert. Es 
wurden diese Landesteile nicht nur von Westen her bevölkert, son­
dern sie waren schon füher bevölkert worden, so daß eine im 
Grunde genommen fremde Bevölkerung es war, die schon da war, 
auf welche dieser Völkerzug stieß. Wir können uns denken, daß, als 
ruhigere Zeiten eintraten, sich besondere Kulturverhältnisse heraus­
hoben. Es war zum Beispiel in der Nähe Irlands ein Gebiet, da 
wohnten vor der Katastrophe, die Jahrtausende hinter uns liegt, 
die vorgeschrittensten Teile der ganzen Erdbevölkerung. Diese Teile 
zogen dann durch Europa unter besonderer Führung von großen 
Individualitäten bis in ein Gebiet Mittelasiens, und von dort aus 
wurden Kulturkolonien nach den verschiedensten Gegenden ge­
sandt. Eine solche Kolonie der nachatlantischen Zeit, die dadurch 
entstand, daß von jener Gruppe von Menschen eine Kolonie nach 
Indien geschickt wurde, traf dort schon eine Bevölkerung, die seit 
uralten Zeiten da war, die auch eine Kultur hatte, und indem die 
Kolonisten das schon Vorhandene berücksichtigten, gründeten sie die 



erste nachatlantische Kultur, die viele Jahrtausende alt ist, von der 
äußere Dokumente kaum etwas vermelden. Das, was diese sagen, 
liegt Jahrtausende später. In jenen bedeutsamen Sammlungen von 
Weisheit, die wir bezeichnen als die Sammlungen des Veda, in den 
alten Veden haben wir nur die letzten Nachklänge von dem, was 
geblieben ist von einer sehr frühen indischen Kultur, die von über­
irdischen Wesen geleitet wurde und begründet wurde von den 
heiligen Rishis. Es war eine Kultur einziger Art, von der wir uns 
heute nur schwache Vorstellungen machen können, denn die Veden 
sind nur der Abglanz jener uralt heiligen indischen Kultur. 

Auf diese Kultur folgte eine andere, die zweite Kulturepoche der 
nachatlantischen Zeit, die Kultur, aus der später die Weisheit des 
Zarathustra geflossen ist, die Kultur, aus der die persische hervor­
gegangen ist. Lange hat die indische Kultur gedauert, lange dauerte 
die persische Kultur, die einen Abschluß in Zarathustra erreichte. 

Dann entsteht, wieder unter dem Einfluß von Kolonisten, die ins 
Nilland geschickt wurden, die Kultur, die wir zusammenfassen kön­
nen mit den vier Namen: Chaldäisch-ägyptisch-assyrisch-babylonische 
Kultur. In Vorderasien, in den Nordteilen Afrikas, bildete sich jene 
Kultur, die wir als die dritte der nachatlantischen Zeit zu bezeichnen 
haben, die auf der einen Seite ihren Höhepunkt in der wunderbaren 
chaldäischen Himmelskunde, der chaldäischen Sternenweisheit, und 
auf der anderen Seite in der ägyptischen Kultur erreicht hat. 

Dann kommt ein viertes Zeitalter, das sich im Süden Europas ent­
wickelte, das Zeitalter der griechisch-lateinischen Kultur, deren Mor­
genröte sich ausprägt in den Gesängen des Homer, die uns zeigt, was 
in den griechischen Bildwerken offenbart werden konnte, die uns 
zeigt eine Dichtkunst, die so Bedeutsames hervorgebracht hat wie 
die Tragödien des Äschylos und Sophokles. Auch das Römertum gehört 
dazu. Es ist eine Epoche, die anfängt etwa im 8. Jahrhundert, 747 vor 
Christus, und die dauerte bis zum 14. und 15. Jahrhundert, 1413 nach 
Christi Geburt. Von da ab haben wir den fünften Zeitraum, in dem 
wir uns befinden, und dieser wird abgelöst werden von einem sechsten 
und siebenten Zeitraum. In diesem siebenten Zeitraum wird das alte 
Indertum in neuer Form auftreten. 



Wir werden sehen, daß ein eigenartiges Gesetz besteht, das uns 
verständlich macht das Wirken wunderbarer Kräfte durch diese 
Zeiträume hindurch und den Zusammenhang verschiedener Kultur­
epochen untereinander. Blicken wir zuerst auf den ersten Zeitraum, 
den der indischen Kultur, so werden wir finden, daß wir später diese 
erste Kultur wieder aufleuchten sehen in einer neuen Gestalt im 
siebenten Zeitraum. In einer neuen Form wird da das alte Indertum 
auftreten. Ganz geheimnisvolle Kräfte wirken da. Und den zweiten 
Zeitraum, den wir den persischen nannten, den werden wir im sech­
sten Zeitraum wieder aufleuchten sehen. Wir werden, nachdem un­
sere Kultur untergegangen sein wird, in der Kultur des sechsten 
Zeitraums aufleben sehen die Zarathustra-Religion. Und in unseren 
Vorträgen werden wir sehen, wie in unserem fünften Zeitraum eine 
Art Wiedererweckung stattfinden wird des dritten, des ägyptischen 
Zeitraums. Der vierte Zeitraum steht mitten darinnen; er ist etwas 
für sich, er hat nach vor- und rückwärts nicht seinesgleichen. 

Um dies geheimnisvolle Gesetz begreiflicher zu machen, soll 
noch folgendes gesagt werden. Wir wissen, daß das Indertum 
etwas hat, was den heutigen Menschen in seinem Humanitäts­
bewußtsein fremd berührt; das ist die Einteilung in bestimmte Kasten, 
die Einteilung in die Priesterkaste, Kriegerkaste, Händler und Arbei­
ter. Diese strenge Scheidung ist dem heutigen Bewußtsein fremd. 
In der ersten nachatlantischen Kultur war sie nicht etwas Fremdes, 
sondern etwas Selbstverständliches. Es konnte damals gar nicht 
anders sein, als daß nach den verschiedenen Befähigungen der See­
len die Menschheit eingeteilt wurde in vier Grade. Eine Härte 
wurde dabei keineswegs empfunden, denn die Menschen wurden 
durch ihre Führer eingeteilt, und die waren eine solche Autorität, 
daß dasjenige, was sie anordneten, selbstverständlich maßgebend 
war. Man sagte sich, daß die Führer, die sieben heiligen Rishis, die 
in der Atlantis selbst ihren Unterricht von göttlichen Wesen emp­
fangen hatten, sehen konnten, an welchen Platz der Mensch gestellt 
werden mußte. So war eine solche Einteilung der Menschen etwas 
ganz Natürliches. Ganz anders wird eine Gruppierung der Men­
schen im siebenten Zeitraum eintreten. War es im ersten Zeitraum 



die Autorität, die die Einteilung bewirkte, im siebenten Zeitraum 
wird es etwas anderes sein: die Menschen werden sich gruppieren 
nach sachlichen Gesichtspunkten. Etwas Ähnliches sehen wir bei 
den Ameisen; sie bilden einen Staat, der in seinem wunderbaren 
Aufbau sowie auch in der Fähigkeit, eine verhältnismäßig ungeheure 
Aufgabe zu leisten, von keinem Menschenstaat erreicht wird. Und 
doch haben wir dort gerade das vertreten, was heute dem Menschen 
so fremd erscheint, das Kastenwesen; für jede Ameise gibt es eine 
partielle Aufgabe. 

Was man auch heute denken mag, die Menschen werden ein­
sehen, daß in der Teilung in sachliche Gruppen das Heil der Men­
schen liegt, und sie werden die Möglichkeit finden der Arbeits­
teilung und doch Gleichberechtigung. Die menschliche Gesellschaft 
wird erscheinen wie eine wunderbare Harmonie. Das ist etwas, 
was wir in den Annalen der Zukunft sehen können. So wird das 
alte Indien wieder erscheinen. Und in einer ähnlichen Art werden 
gewisse Eigenarten des dritten Zeitraums wieder erscheinen im 
fünften Zeitraum. 

Wenn wir nun zunächst auf das blicken, was unmittelbar unser 
Thema einschließt, so sehen wir da auch ein gewaltiges Gebiet: 
Wir sehen die gigantische Pyramide, die rätselhafte Sphinx; wir 
werden sehen, daß die Seelen, die den alten Indern angehörten, 
auch in Ägypten verkörpert waren, auch heute verkörpert sind. 
Und wenn wir jene allgemeine Charakteristik etwas im einzelnen 
verfolgen, so sollen uns zunächst zwei Erscheinungen vor Augen 
treten, die uns zeigen werden, wie wir schon in den überirdischen 
Zusammenhängen zwischen der ägyptischen und der heutigen Kul­
tur geheimnisvolle Fäden verfolgen können. Wir haben das Gesetz 
der Wiederholung in den verschiedenen Zeiträumen gesehen, un­
endlich bedeutungsvoller wird es uns aber erscheinen, wenn wir es 
in der geistigen Region verfolgen. 

Wir alle kennen ein Bild von tiefer Bedeutung, das uns gewiß 
allen einmal vor die Seele getreten ist, jenes berühmte Bild des 
Raffae/, das durch eine Verkettung verschiedener Umstände in be­
deutungsvoller Art gerade bei uns in Mitteldeutschland sich befin-



det: ich meine die Sixtinische Madonna. Wir haben vielleicht in 
diesem Bilde, das ja in unzähligen Nachbildungen vor vieler Augen 
treten kann, bewundern gelernt die wunderbare Reinheit, die über 
die ganze Gestalt ausgegossen ist; wir haben vielleicht auch in dem 
Antlitz der Mutter, in dem eigenartigen Schweben der Gestalt, etwas 
empfunden, vielleicht auch etwas empfunden in dem tiefen Augen­
ausdruck des Kindes. Und wenn wir dann rundherum die Wolken­
gebilde sehen, aus denen zahlreiche Engelsköpfchen erscheinen, 
dann haben wir ein noch tieferes Gefühl, ein Gefühl, das uns be­
greiflicher erscheinen läßt das ganze Bild. Ich weiß, daß ich etwas 
Gewagtes ausspreche, wenn ich sage: Sieht jemand ganz tief und 
ernstlich dieses Kind im Arme der Mutter, hinter ihm die Wolken, 
die sich gliedern zu einer Summe von Engelsköpfchen, dann hat er 
die Vorstellung: Dieses Kind ist nicht auf natürliche Art geboren, 
es ist eins von denen, die daneben in den Wolken schweben. Dieses 
Jesuskindlein ist selbst solch eine Wolkengestalt, nur etwas dichter 
geworden, als wenn ein solches Engelchen aus den Wolken auf den 
Arm der Madonna geflogen wäre. Das wäre gerade ein gesundes 
Empfinden. Wenn wir diesen Gefühlsinhalt in uns lebendig ma­
chen, dann wird sich unser Blick erweitern, er wird sich befreien 
von gewissen engen Auffassungen über die natürlichen Zusammen­
hänge des Daseins. Gerade aus einem solchen Bilde heraus wird sich 
der enge Blick erweitern können dazu, daß auch das, was nach heu­
tigen Gesetzen geschehen muß, einmal anders gewesen sein könnte. 
Wir werden einsehen, daß einstmals eine andere als die geschlecht­
liche Zeugung bestand. Kurz, wir werden tiefe Zusammenhänge 
des Menschlichen mit den geistigen Kräften in diesem Bilde er­
blicken. Das liegt darinnen. 

Wenn wir den Blick zurückschweifen lassen von dieser Madonna 
in die ägyptische Zeit, da begegnet uns etwas ganz Ähnliches, ein 
gleich hehres Bild. Der Ägypter hatte die Isis, jene Gestalt, an die 
sich das Wort knüpft: Ich bin, das da war, das da ist, das da sein 
wird. Meinen Schleier hat noch kein Sterblicher gelüftet. 

Ein tiefes Geheimnis, unter einem tiefen Schleier verborgen, 
offenbart sich in der Gestalt der Isis, der lieblichen Gottesgeistig-



keit, der Isis, die in dem geistigen Bewußtsein des alten Ägypters, 
ebenso wie unsere Madonna mit dem Jesuskinde, mit dem Horus-
kinde dastand. In der Tatsache, daß uns diese Isis vorgeführt wird 
als etwas, was das Ewige in sich trägt, werden wir wieder erinnert 
an das Empfinden bei dem Anblick der Madonna. Tiefe Geheim­
nisse haben wir in der Isis zu sehen, Geheimnisse, die im Geistigen 
begründet sind. Eine Wiedererinnerung an die Isis ist die Madonna, 
die Isis erscheint wieder in der Madonna. Das ist ein solcher Zu­
sammenhang. Wir müssen mit dem Gefühl die tiefen Geheimnisse 
erkennen, die einen überirdischen Zusammenhang zwischen der 
ägyptischen und der heutigen Kultur darstellen. 

Noch einen anderen Zusammenhang können wir heute hinstel­
len. Wir erinnern uns, wie der Ägypter seine Toten behandelte, wir 
erinnern uns an die Mumien, wie der Ägypter etwas darauf gab, 
daß die äußere physische Form lange konserviert werde, und wir 
wissen, daß der Ägypter seine Gräber anfüllte mit solchen Mumien, 
in denen er die äußere Form erhalten hatte, und daß er dem Ver­
storbenen in das Grab mitgab gewisse Gerätschaften, Besitztümer, 
als Erinnerungen an das verflossene physische Leben, Gerätschaften, 
die den Bedürfnissen des physischen Lebens entsprachen. So sollte 
das, was der Mensch im Physischen gehabt hat, erhalten bleiben. 
So verband der Ägypter seine Toten mit dem physischen Plan. Die­
ser Brauch bildete sich immer mehr heraus. Gerade das zeichnete die 
alte ägyptische Kultur aus. 

So etwas ist aber nicht ohne Folgen für die Seele. Denken wir 
daran, daß unsere Seelen in ägyptischen Körpern waren. Das ist 
durchaus richtig, daß unsere Seelen in diesen zu Mumien gewor­
denen Leibern verkörpert waren. Wir wissen aus den Darstellungen, 
die früher gegeben worden sind, daß dann, wenn der Mensch von 
seinem physischen Leib und seinem Ätherleib nach dem Tode befreit 
ist, daß er dann ein anderes Bewußtsein hat, daß er dann keines­
wegs in einem bewußtlosen Zustande in der astralischen Welt lebt. 
Er kann hinunterschauen aus der geistigen Welt, wenn er auch heute 
nicht hinaufschauen kann, er kann aber dann hinunterschauen auf 
die physische Erde. Da ist es nicht gleichgültig, ob der Leib als 



Mumie konserviert ist, oder ob dieser Leib verbrannt ist oder ver­
west. Es entsteht dadurch eine bestimmte Art von Zusammenhang. 
Wir werden den geheimnisvollen Zusammenhang sehen. Dadurch, 
daß im alten Ägypten eine lange Zeit die Leiber konserviert geblie­
ben sind, haben die Seelen in der Zwischenzeit nach dem Tode etwas 
ganz Bestimmtes erlebt. Sie wußten, wenn sie herabschauten: das ist 
mein Leib. Sie waren an ihn gebunden, an diesen physischen Leib, 
sie hatten vor sich die Form ihres Leibes; wichtig wurde den Seelen 
dieser Leib, denn die Seele ist eindrucksfähig nach dem Tode. Der 
Eindruck, den der mumifizierte Leib gemacht hat, prägte sich tief 
ein, und die Seele wurde nach diesem Eindruck geformt. 

Nun ging diese Seele durch Verkörperungen in der griechisch­
lateinischen Kultur hindurch, und sie lebt heute in unserer Zeit in 
uns. Es ist nicht wirkungslos, daß diese Seelen nach dem Tode ihren 
mumifizierten Leib gesehen haben, daß sie dadurch immer wieder 
hingelenkt wurden auf diesen Leib; gar nicht unwesentlich ist das. 
Sie haben ihn in ihre Sympathie aufgenommen, und die Frucht die­
ses Hinunterblickens tritt heute auf, im fünften Zeitraum in der 
Neigung, die heute die Seelen haben, großen Wert auf das äußere 
physische Leben zu legen. Alles das, was wir heute das Hängen an 
der Materie nennen, das kommt davon, daß die Seelen anschauen 
konnten damals aus der geistigen Welt ihre eigene Verkörperung. 
Dadurch hat der Mensch die physische Welt lieben gelernt, da­
durch wird heute so oft gesagt, daß nur wichtig ist dieser physische 
Leib zwischen Geburt und Tod. 

Solche Anschauungen kommen nicht aus dem Nichts. Damit soll 
nicht etwa eine Kritik der Mumienkultur gegeben werden, sondern 
es soll nur hingewiesen werden auf Notwendigkeiten, die mit der 
immer wiederkehrenden Verkörperung der Seele verbunden sind. 
Die Menschen wären in ihrer Weiterentwickelung gar nicht ohne 
das Hinschauen auf die Mumien ausgekommen. Heute hätte der 
Mensch alles Interesse an der physischen Welt verloren, hätten die 
Ägypter nicht den Mumienkult gehabt. Es mußte so kommen, um 
ein berechtigtes Interesse an der physischen Welt zu erwecken. Daß 
heute der Mensch sich seine Welt so eingerichtet hat, daß wir heute 



die Welt so sehen, wie wir sie sehen, das ist eine Folge davon, daß 
der Ägypter den physischen Leib nach dem Tode mumifiziert hat. 
Denn auch diese Kulturströmung stand unter dem Einfluß von 
Eingeweihten, die vorausschauen konnten. Man hat nicht aus einem 
Einfall heraus Mumien gemacht. Gerade damals führten hohe Indi­
vidualitäten die Menschheit, welche anordneten, was richtig war. 
Auf Autorität hin wurde das gemacht. In den Eingeweihtenschulen 
hat man gewußt, daß unser Zeitraum mit dem dritten Zeitraum zu­
sammenhängt. Diese geheimnisvollen Zusammenhänge standen da­
mals den Priestern vor Augen, und sie ordneten gerade die Mumi­
fizierung an, damit die Seelen die Gesinnung aufnähmen, die aus 
der physischen, äußeren Welt geistige Erfahrung sucht. 

So wird die Welt durch Weisheit geleitet; das ist ein anderes 
Beispiel solcher Zusammenhänge. Daß die Menschen heute so den­
ken, wie sie denken, das ist das Ergebnis dessen, was sie erlebt ha­
ben im alten Ägypten. Da blicken wir in tiefe Geheimnisse hinein, 
die sich in den Kulturströmungen offenbaren. Wir haben diese Ge­
heimnisse nur erst berührt, denn das, was gezeigt worden ist an der 
Madonna als einer Erinnerung an die Isis, und was wir gesehen ha­
ben an der Mumifizierung, berührt nur schwach die wirklichen gei­
stigen Zusammenhänge. Aber wir werden noch tiefer hineinleuch­
ten in jene Verhältnisse, wir werden nicht nur das zu betrachten 
haben, was äußerlich erscheint, sondern wir werden zu betrachten 
haben, was dem Äußeren zugrunde liegt. 

Das äußere Leben verläuft zwischen Geburt und Tod. Ein viel 
längeres Leben lebt der Mensch nach dem Tode, was wir kennen 
als Kamaloka und die Erlebnisse in der geistigen Welt. Die Erleb­
nisse in den übersinnlichen Welten sind nicht etwa einförmiger als 
die Erlebnisse hier in der physischen Welt. Was erlebten wir denn 
als alte Ägypter in der anderen Welt? 

Wenn wir den Blick an der Pyramide entlang schweifen ließen, 
wenn wir ihn richteten auf die Sphinx, wie ganz anders verfloß jenes 
Leben, wie ganz anders hat unsere Seele damals gelebt zwischen 
Geburt und Tod! Das läßt sich gar nicht vergleichen mit dem heu­
tigen Leben, das hätte auch gar keinen Sinn. Und mannigfaltiger 



noch als die äußeren Erlebnisse sind die Erlebnisse zwischen dem 
Tod und einer neuen Geburt. Damals, als der ägyptische Zeitraum 
war, da erlebte die Seele etwas ganz anderes als in der griechischen 
Welt, als zur Zeit Karls des Großen und als in unserer Zeit. Auch 
in der anderen, in der geistigen Welt, findet eine Entwickelung 
statt, und das, was der Mensch heute zwischen dem Tode und einer 
neuen Geburt erlebt, ist etwas ganz anderes, als was der alte Ägyp­
ter erlebte, wenn er mit dem Tode ablegte die äußere Ge­
stalt. Und ebenso wie die Mumifizierung in einer Eigenart sich 
fortgebildet hat, so daß sie die Ursache der heutigen Gesinnung 
ist, ebenso wie dieses äußere Leben vom dritten sich wiederholt in 
dem fünften Zeitraum, ebenso findet ein Fortgang der Entwickelung 
in jenen geheimnisvollen Welten zwischen Tod und Geburt statt. 
Auch das werden wir zu betrachten haben, auch da wird sich ein 
geheimnisvoller Zusammenhang ergeben. Und dann werden wir 
etwas zusammengetragen haben, um das wirklich zu begreifen, was 
in uns lebt, was in uns Frucht ist aus jener alten Zeit. 

Allerdings werden wir da hinuntergeführt in tiefe Schächte des 
Labyrinthes der Erdenentwickelung. Aber gerade dadurch werden 
wir auch den vollen Bezug zwischen dem, was der Ägypter baute, 
der Chaldäer dachte, und dem, was wir heute leben, erkennen. Das, 
was damals gewirkt wurde, das werden wir wieder aufleuchten 
sehen in dem, was uns umgibt, in dem, was uns interessiert in un­
serer Umwelt. Physisch und geistig werden wir über diesen Zusam­
menhang Aufschlüsse erhalten. Dazu wird gezeigt werden, wie die 
Entwickelung fortschreitet, wie der vierte Zeitraum ein ganz wun­
derbares Verbindungsglied bildet zwischen dem dritten und fünften 
Zeitraum. Und so wird sich unsere Seele erheben zu den bedeutungs­
vollen Zusammenhängen der Welt, und die Frucht wird sein ein 
tiefes Verständnis dessen, was in uns lebt. 



Z W E I T E R V O R T R A G 

Leipzig, 3. September 1908 

Wir haben gestern versucht, gewisse Zusammenhänge in den 
Lebensverhältnissen, namentlich auch in den geistigen Verhältnissen 
der sogenannten nachatlantischen Zeit, vor unsere Augen zu stellen. 
Wir haben gesehen, wie die erste Kulturepoche dieser Zeit sich 
wiederholen wird in der letzten, der siebenten Kulturepoche, wie 
die persische Kultur sich wiederholen wird in der sechsten Kultur­
epoche, und wie die Kulturepoche, die uns in den nächsten Tagen 
beschäftigen wird, die ägyptische, sich wiederholt in dem Leben und 
den Schicksalen von uns selbst, in der fünften Kultur. Von der 
vierten Kultur, der griechisch-lateinischen Zeit, konnten wir sagen, 
daß sie sich eine Ausnahmestellung bewahrt hat, daß sie keine Wie­
derholung erlebt. Damit haben wir skizzenhaft hinweisen können 
auf geheimnisvolle Zusammenhänge in den Kulturen der nach­
atlantischen Zeit, die auf die Zeit der Atlantis folgte, der Atlantis, 
die durch gewaltige Wasserkatastrophen zugrunde gegangen ist. 
Auch diese der Atlantis nachfolgende Zeit wird untergehen. 

Am Ende unserer fünften großen Epoche, der nachatlantischen, 
werden auch Katastrophen folgen, die ähnlich wirken werden wie 
jene am Schluß der atlantischen Epoche. Durch den Krieg aller ge­
gen alle wird die siebente Kultur der fünften Epoche ihren Abschluß 
finden. Es waren interessante Zusammenhänge, die da angedeutet 
worden sind in gewissen Wiederholungen, die, wenn wir sie genauer 
verfolgen werden, tief hineinleuchten werden in unser Seelenleben. 

Heute müssen wir, womit wir uns einen Unterbau schaffen wol­
len, noch andere Wiederholungen vor unser geistiges Auge treten 
lassen. Wir werden den Blick weit hinausschweifen lassen in das 
Werden unserer Erde und werden sehen, daß die weiten Horizonte 
uns ganz intim interessieren müssen. 

Nur eine Mahnung sei noch an den Anfang gestellt, eine War­
nung vor schematischen Wiederholungen. Wenn auf dem Gebiete 
des Okkultismus von solchen Wiederholungen die Rede ist, wie: 



die erste Kulturepoche wiederholt sich in der siebenten, die dritte 
in der fünften, dann kann leicht irgendeine Kombinationsgabe 
sich betätigen wollen und solche Schemata auch für andere Ver­
hältnisse aufsuchen wollen. Man könnte glauben, daß man das 
könnte, und in der Tat wird in vielen Büchern über Theosophie 
mancher Unfug dadurch getrieben. Da muß denn streng gewarnt 
werden, daß nicht solche Kombinationen entscheiden, sondern ein­
zig die Anschauung, die geistige Anschauung, sonst wird man 
fehlgehen. Vor solchen Kombinationen muß gewarnt werden. Das 
was wir lesen können in der geistigen Welt, läßt sich zwar durch 
Logik begreifen, aber nicht finden. Erleben läßt es sich nur durch die 
Erfahrung. 

Wir müssen, wenn wir genauer die Kulturepochen verstehen wol­
len, uns einen Überblick verschaffen über das Werden der Erde 
überhaupt, wie es sich darstellt dem Seher, der in das Geschehen 
urferner Vergangenheit seinen geistigen Blick richten kann. 

Wenn wir innerhalb dieses Werdens der Erde weit zurückblicken, 
dann können wir uns sagen, daß unsere Erde nicht immer so aussah 
wie heute. Sie hatte nicht den festen mineralischen Grund wie heute, 
das Mineralreich war nicht so wie heute, auch trug sie nicht solche 
Pflanzen und Tiere wie heute, und die Menschen waren nicht in 
einem fleischlichen Leibe wie heute, der Mensch hatte kein Kno­
chensystem. Das hat sich alles erst später gebildet. Je weiter wir 
zurückschauen, desto mehr nähern wir uns einem Zustand, den wir, 
wenn wir ihn aus den Weltenfernen hätten betrachten können, ge­
sehen haben würden nur wie einen Nebel, wie eine feine, ätherische 
Wolke. Dieser Nebel würde zwar viel größer gewesen sein als unsere 
heutige Erde, denn dieser Nebel würde gereicht haben bis in die 
Fernen der äußersten Planeten unseres Sonnensystems und darüber 
hinaus. Das alles hätte umfaßt eine weitreichende Nebelmasse, 
worin nicht allein das war, woraus sich unsere Erde gebildet hat, 
sondern alle Planeten, auch die Sonne selbst waren darin. Und wenn 
wir diese Nebelmasse genauer hätten untersuchen können - vor­
ausgesetzt, der Beschauer hätte sich ihr nähern können - , so 
würde sie für uns so ausgesehen haben, wie wenn sie aus lauter 



feinen ätherischen Punkten zusammengesetzt gewesen wäre. Wenn 
wir einen Mückenschwarm von ferne ansehen, dann erscheint die­
ser uns wie eine Wolke, in der Nähe aber sehen wir die einzelnen 
Tierchen. So etwa hätten wir damals die Masse der Erde in urferner 
Vergangenheit gesehen, die damals nicht materiell war in unserem 
Sinne, sondern bis zum ätherischen Zustande verdichtet war. Diese 
Erdenbildung bestand also aus einzelnen Ätherpunkten, aber mit 
diesen Ätherpunkten war etwas ganz Besonderes verbunden. Wenn 
wir allerdings daran festhalten, daß das menschliche Auge die 
Punkte hätte sehen können, so hätte dieses nicht so etwas wahr­
genommen, wie der Hellseher das gesehen haben würde, was er 
heute auch noch in der Tat rückblickend sieht. Das wollen wir uns 
durch einen Vergleich näherbringen. 

Nehmen wir ein Samenkorn einer Rose, einer wilden Rose, ein 
völlig ausgebildetes Samenkorn. Was sieht der, der es betrachtet? 
Er sieht einen Körper, der sehr klein ist, und wenn er nicht gelernt 
hat, wie das Samenkorn der wilden Rose aussieht, so wird er niemals 
herauskriegen können, daß da eine Hundsrose herauswachsen kann. 
Das würde er aus der bloßen Form des Korns niemals erraten. Der 
aber, der mit einer gewissen hellseherischen Fähigkeit begabt ist, 
der wird folgendes erleben können. Das Samenkorn wird allmäh­
lich vor seinem Blick verschwinden, aber vor sein hellseherisches 
Auge wird treten eine blumenähnliche Gestalt, die aus dem Korn 
geistig herauswächst. Sie steht vor dem hellseherischen Blick, eine 
wirkliche Form, die nur im Geiste erschaut werden kann. Diese 
Form ist das Urbild dessen, was später herauswächst aus dem Korn. 
Nun würden wir uns irren, wenn wir glaubten, daß dieses Bild ganz 
der Pflanze gleich sei, die dem Samenkorn entspricht. Es ist ganz 
und gar nicht gleich. Es ist eine wunderbare Lichtgestalt, die in sich 
Strömungen und komplizierte Bildungen zeigt, und man könnte sa­
gen, daß das, was später herauswächst aus dem Korn, bloß ein Schat­
ten dieser wunderbaren geistigen Lichtgestalt sei, die der Hellseher in 
dem Samenkorn sehen kann. Halten wir dieses Bild fest, wie der Hell­
seher sieht das Urbild der Pflanze, und jetzt sehen wir wieder auf 
unsere Urerde, auf die einzelnen ätherischen Punkte zurück. 



Wenn nun der Hellseher, ebenso wie in dem vorigen Beispiele, 
sich gegenüberstellte einem solchen ätherischen Staubpunkte der 
Ursubstanz, so würde für ihn aus diesem ätherischen Staubkorn, 
ganz in ähnlicher Weise wie aus dem Samenkorn, eine Lichtgestalt 
herauswachsen, eine prächtige Gestalt, die in Wirklichkeit nicht da 
ist, die schlummernd in diesem Staubkorn ruht. Und was ist es denn, 
was da als eine Gestalt der Seher sehen kann, rückblickend auf die­
ses Urerdenatom? Was ist es denn, was da herauswächst? Das ist 
eine Gestalt, die wiederum verschieden ist - so verschieden wie 
das Urbild der Pflanze von der sinnlichen Pflanze - von dem physi­
schen Menschen: Es ist das Urbild der heutigen Menschengestalt. 
Damals schlummerte geistig die Menschengestalt in dem ätherischen 
Staubkorn, und die ganze Erdenentwickelung war notwendig, damit 
das, was da ruhte, zum heutigen Menschen sich entwickelte. Dazu 
waren viele, viele Dinge notwendig, so wie für das Samenkorn auch 
vieles notwendig ist, wie der Samen in die Erde gesenkt werden 
muß, und wie die Sonne ihm ihre Wärmestrahlen schicken muß, 
damit er sich zur Pflanze entwickelt. Und wir werden allmählich 
verstehen, wie das zum Menschen wurde, wenn wir uns klarmachen, 
was alles geschehen ist in der Zwischenzeit. 

In der urfernen Vergangenheit waren mit unserer Erde alle Pla­
neten verbunden. Wir wollen jedoch zunächst einmal Sonne, Mond 
und Erde betrachten, die uns ja auch heute besonders interessieren. 
Unsere Sonne, unser Mond und unsere Erde waren damals auch 
nicht allein, sondern sie waren beisammen. Wenn wir diese drei 
heutigen Körper zusammenrühren würden wie zu einem Brei in 
einem großen Weltentopfe, und wir uns das als einen Weltenkörper 
denken würden, so würden wir das bekommen, was die Erde in 
ihrem Urzustand war, nämlich: Sonne plus Erde plus Mond. Natür­
lich konnte da der Mensch nur in einem geistigen Zustande leben. 
Damals konnte er nur in diesem Zustande leben, weil mit der Erde 
auch verbunden war, was in der heutigen Sonne ist. Und es dauerte 
eine lange, lange Zeit hindurch, daß der Weltenkörper, unsere Erde, 
Sonne und Mond noch in sich hatte und noch zusammen war mit 
all den Wesenheiten und Kräften, die damit verbunden waren. In 



diesen Zeiten war der Mensch noch in dem Uratom des Menschen 
nur geistig vorhanden. Das ist erst anders geworden in der Zeit, 
in der sich etwas ganz Bedeutsames in unserer Weltenentwickelung 
vollzogen hatte, nämlich, als sich die Sonne als ein selbständiger 
Körper abspaltete und zurückgelassen hat Erde und Mond. Jetzt 
haben wir, was früher eine Einheit war, als eine Zweiheit, zwei 
Weltenkörper, die Sonne und andererseits die Erde plus Mond. 
Warum ist das geschehen? 

Alles was geschieht, hat natürlich einen tiefen Sinn, den wir 
verstehen werden, wenn wir rückschauend finden, daß damals auf 
der Erde nicht nur Menschen lebten, sondern daß auch andere 
Wesen geistiger Art mit ihnen verbunden waren, die zwar nicht für 
physische Augen wahrnehmbar waren, die aber doch vorhanden 
waren, so wahr vorhanden wie die Menschen und die anderen phy­
sischen Wesen. So sind zum Beispiel mit unserer Welt Wesen ver­
bunden, im Umkreis der Erde lebend, die die christliche Esoterik 
Engel, Angeloi nennt. Diese Wesenheiten können wir uns am besten 
vorstellen, wenn wir bedenken, daß ein solches Wesen auf der Stufe 
steht, auf welcher der Mensch sein wird, wenn die Erde ihre Ent-
wickelung beendet haben wird. Heute sind diese Wesen schon so 
weit, wie der Mensch am Ziel seiner Erdenentwickelung sein wird. 
Eine noch höhere Stufe nehmen die Erzengel, Archangeloi oder 
Feuergeister ein, Wesenheiten, welche wir erblicken können, wenn 
wir unseren geistigen Blick richten auf die Angelegenheiten ganzer 
Völker. Diese Angelegenheiten werden gelenkt von Wesenheiten, 
die man Erzengel oder Archangeloi nennt. Eine noch höhere Art 
von Wesenheiten nennt man die Urbeginne oder Archai oder die 
Geister der Persönlichkeit, und wir finden diese, wenn wir den 
Blick schweifen lassen über ganze Zeiten und viele Völker und 
deren Beziehungen und Gegensätze und ins Auge fassen das, was 
man gewöhnlich den Zeitgeist nennt. Wenn man zum Beispiel un­
sere Zeit betrachtet, so wird diese geleitet von höheren Wesen, die 
man Urbeginne oder Archai nennt. Dann gibt es noch höhere 
Wesenheiten, die man in der christlichen Esoterik Gewalten oder 
Exusiai oder Geister der Form nennt. So sind also mit unserer Erde 



verbunden unzählige Wesenheiten, die sich sozusagen wie in einer 
Art von Stufenleiter dem Menschen angliedern. 

Wenn wir bei dem Mineral anfangen und aufsteigen vom Mineral 
zur Pflanze, von der Pflanze zum Tier und dann zum Menschen, 
so ist der Mensch das höchste physische Wesen; die anderen aber 
sind ebenso da, sie sind zwischen uns, durchdringen uns. Im Be­
ginne unserer Erdenentwickelung nun, von der wir eben gesprochen, 
als die Erde gleichsam als Urnebel auftaucht aus dem Schöße der 
Ewigkeit, da sind alle solchen Wesen verbunden mit der Erde, und 
es würde sich für den Hellseher ergeben, wie zu gleicher Zeit mit 
der Menschengestalt auch andere Wesen jenes Bild durchdringen. 
Es sind die oben genannten Wesen und Wesen noch höherer Art, 
wie die Mächte, die Herrschaften, die Throne, die Cherubim und 
dann die Seraphim. Das sind alles Wesen, die innig verbunden 
waren mit jenem gewaltigen ätherischen Staub, aber sie stehen auf 
verschiedenen Stufen der Entwickelung. Es gibt solche, welche eine 
Erhabenheit haben, von der der Mensch keine Ahnung hat, doch 
gibt es auch Wesen, die den Menschen näherstehen. Weil solche 
Wesenheiten auf verschiedener Stufe standen, konnten sie ihre Ent­
wickelung nicht in der Art durchmachen wie der Mensch, es mußte 
für sie ein Wohnplatz geschaffen werden. Es waren unter den hohen 
Wesenheiten solche, die sehr viel eingebüßt hätten, wenn sie mit 
den niederen Wesen verbunden geblieben wären. Daher sonderten 
sie sich ab. Sie nahmen aus dem Nebel die feinsten Substanzen 
heraus und bildeten sich in der Sonne ihren Wohnsitz. Sie bildeten 
sich dort ihren Himmel; da fanden sie das rechte Tempo ihrer Ent­
wickelung. Wären sie in den geringeren Substanzen geblieben, die sie 
in der Erde zurückgelassen haben, dann würden sie dadurch ihre Ent­
wickelung nicht haben fortsetzen können. Das wäre eine Hemmung, 
wie ein Bleigewicht in ihrer Entwickelung gewesen. Wir sehen daraus, 
wie das, was materiell geschieht, wie die Spaltung der Weltsubstanz, 
nicht bloß aus physikalischer Ursache geschieht, sondern durch die 
Kräfte der Wesenheiten, die einen Wohnsitz für ihre Entwickelung not­
wendig haben; es geschieht, weil sie ihr Weltenhaus bauen müssen. 
Das müssen wir betonen, daß geistige Ursachen zugrunde liegen. 



So ist zurückgeblieben auf der Erde plus Mond der Mensch und 
mit ihm höhere Wesen der untersten Hierarchie, wie Engel und 
Erzengel und Wesenheiten, die tiefer standen als er selbst. Nur 
eine einzige mächtige Wesenheit, die eigentlich schon reif war, mit 
auf den Schauplatz der Sonne zu wandern, hat sich geopfert und 
ist mitgegangen mit Erde plus Mond. Es ist die Wesenheit, die spä­
ter Jahve oder Jehova genannt wurde. Er hat die Sonne verlassen 
und wurde dann der Leiter der Angelegenheiten auf der Erde plus 
Mond. So haben wir zwei Wohnplätze: die Sonne mit den erhaben­
sten Wesen, unter der Führung einer besonders hohen, erhabenen 
Wesenheit, die die Gnostiker zum Beispiel sich vorzustellen versuch­
ten unter dem Namen Pleroma. Wir sollen uns dieses Wesen vor­
stellen als den Regenten der Sonne. Jahve ist der Leiter der Erde 
plus Mond. Wir wollen das ganz besonders festhalten, daß die 
edelsten, erhabensten Geister mit der Sonne herausgegangen sind 
und die Erde mit dem Monde zurückgelassen haben. Der Mond war 
noch nicht abgespalten, er war noch in der Erde darinnen. Wie 
kann man nun diesen kosmischen Vorgang der Abtrennung der 
Sonne von der Erde empfinden? Man muß vor allen Dingen die 
Sonne mit ihren Bewohnern empfinden als das Hehrste, Reinste, 
Erhabenste, was mit der Erde früher in Verbindung gewesen war, 
und dann muß man empfinden das, was Erde plus Mond ist, als das, 
was sich dagegen als das Niedere herausgebildet hat. Der Zustand 
war damals noch niedriger als der unserer heutigen Erde. Diese 
steht wiederum höher, denn es trat ein späterer Zeitpunkt ein, in 
dem die Erde sich des Mondes entledigte und mit ihm ihrer gröberen 
Substanzen, mit denen der Mensch sich nicht weiter hätte entwickeln 
können. Die Erde mußte den Mond herauswerfen. 

Vorher aber war die finsterste, schauervollste Zeit für unsere Erde, 
da war das, was die edlen Entwickelungsanlagen hatte, unter die 
Gewalt schlimmer, sehr schlimmer Kräfte gekommen, und erst da­
durch konnte der Mensch weiterkommen, daß er die schlimmsten 
Daseinsbedingungen mit dem Monde heraussetzte. 

Wir müssen empfinden, daß da ein Lichtprinzip, ein Prinzip der 
Erhabenheit, das Prinzip der Sonne, entgegensteht dem Prinzip der 



Finsternis, dem Prinzip des Mondes. Hätte man da hellseherisch 
angesehen die Sonne, die damals herausgetreten war, man würde 
die Wesen gesehen haben, die sie bewohnen wollten. Aber noch 
etwas anderes hätte man wahrgenommen. Es würde, was sich als 
Sonne herausgezogen hatte, sich nicht nur gezeigt haben als ein Zu­
sammenhang von geistigen Wesen, es hätte sich auch nicht ätherisch 
gezeigt, denn das gehörte zum Gröberen: es hätte sich gezeigt als 
etwas Astralisches, wie eine mächtige Lichtaura. Was man als Licht­
prinzip empfunden hätte, das hätte man als eine leuchtende Aura 
im Weltenraum gesehen. Dadurch, daß die Erde aber dieses Licht 
herausgelassen hatte, würde sie plötzlich verdichtet ausgesehen ha­
ben, wenn auch noch nicht fest mineralisch. Ein gutes und ein böses, 
ein helles und ein finsteres Prinzip standen sich dazumal gegenüber. 

Nun wollen wir einmal sehen, wie die Erde aussah, bevor sie den 
Mond heraussetzte. Ganz falsch würde die Vorstellung sein, wenn 
man sie sich denken würde wie unsere heutige Erde. Der Kern der 
damaligen Erde war eine feurige, brodelnde Masse. Dieser Kern würde 
als ein Feuerkern erschienen sein, der aber umgeben war von mäch­
tigen Wassergewalten, jedoch nicht wie unser heutiges Wasser, denn 
darinnen waren ja auch enthalten die Metalle in flüssiger Form. 
In all dem drinnen war der Mensch, aber in ganz anderer Gestalt. 

So war die Erde damals, als sie den Mond heraussonderte. Vor 
allen Dingen war damals auf der Erde nicht die Luft zu finden, die 
war gar nicht darinnen. Die Wesen, die damals da waren, brauch­
ten gar keine Luft, sie hatten ein ganz anderes Atmungssystem. Der 
Mensch war eine Art Fisch-Amphibium geworden. Aber aus ganz 
weicher, flüssiger Materie bestand er. Das, was er in sich sog, 
war nicht Luft, sondern dasjenige, was in dem Wasser ent­
halten war. So etwTa sah die Erde in der damaligen Zeit aus. Wir 
müssen die damalige Zeit empfinden als etwas, wo die Erde tiefer 
stand als unsere heutige Erde. Das mußte so sein. Der Mensch hätte 
sonst niemals das richtige Tempo und die Mittel zu seiner Ent-
wickelung finden können, hätten sich nicht Sonne und Mond von 
der Erde abgespalten. Mit der Sonne in der Erde wäre alles zu 
schnell gegangen, aber viel zu langsam wäre alles gegangen mit den 



Kräften, die jetzt auf dem Monde wirken. Als der Mond unter 
mächtigen Katastrophen sich herauszog aus der Erde, da bereitete 
sich nach und nach vor, was man nennen könnte die Trennung einer 
Lufthülle und des Wasserelements. Die Luft war damals ganz und 
gar nicht die Luft von heute, sondern alle möglichen Dämpfe waren 
noch darinnen enthalten. Aber dasjenige Wesen, was sich damals 
allmählich vorbereitete, war erst eine gewisse Anlage zum heuti­
gen Menschen. Wir werden das alles noch genauer zu schildern 
haben. 

So haben wir den Menschen in drei Verhältnissen kennengelernt. 
Erstens in dem Verhältnis, wo er zusammenlebte mit Erde plus 
Sonne plus Mond und allen höheren Wesenheiten in dem einen 
Weltenkörper. Da würde er sich für den hellsehenden Blick so dar­
stellen, wie wir das beschrieben haben. Dann können wir ihn unter 
recht ungünstigen Verhältnissen kennenlernen auf der Erde plus 
Mond. Wäre er in diesem Verhältnis geblieben, er wäre ein sehr 
bösartiges, ein furchtbar wildes Wesen geworden. Als die Sonne 
sich getrennt hatte, da haben wir den Gegensatz von Sonne auf der 
einen Seite, und Mond plus Erde auf der anderen Seite. Die Sonne 
erglänzte, als die große gewaltige Sonnenaura im Raum, in ihrer 
strahlenden Glorie. Auf der anderen Seite blieben die Erde plus 
Mond mit all den unheimlichen Kräften, welche auch die edleren 
Elemente im Menschen herunterzogen. So war die Zweigliedrigkeit 
entstanden. Und dann kommt die Dreigliedrigkeit. Die Sonne bleibt, 
was sie ist, die Erde aber trennt sich von dem Monde, die gröbsten 
Substanzen treten heraus; der Mensch aber bleibt auf der Erde zurück. 

Als ein dreifaches Prinzip empfindet der Mensch die Kräfte, 
wenn er auf den dritten Zeitraum blickt. Er fragt sich: Woher kom­
men diese Kräfte? - Im ersten Zeitraum war der Mensch noch mit all 
den hohen Kräften der Sonne verbunden. Die Kräfte, die sich in 
dem zweiten Zeitraum entwickelten, waren dann mit dem Monde 
hinausgegangen. Wie eine Erlösung empfand das der Mensch, aber 
er hatte auch die Erinnerung an den ersten Zeitraum, als er noch 
mit den Sonnenwesen vereint war. Der Mensch hatte die Sehnsucht 
kennengelernt, er empfand sich als der verstoßene Sohn. Und mit 



den Kräften, die mit Sonne und Mond hinausgegangen waren, mit die­
sen Kräften konnte er sich fühlen als ein Sohn von Sonne und Mond. 

So entwickelt sich unser Erdenkörper von der Einheit zur Zwei-
heit, bis zur Dreiheit: Sonne, Erde, Mond. Die Zeit, wo der Mond 
sich herausspaltete, wo der Mensch erst die Möglichkeit erhielt, sich 
zu entwickeln, diese Zeit bezeichnet man als das lemurische Zeit­
alter. Und nachdem gewaltige Feuerkatastrophen die lemurische 
Zeit abgeschlossen hatten, da trat allmählich ein Zustand unserer 
Erde ein, der herbeiführen konnte die Verhältnisse, die in der alten 
Atiantis sich entwickeln konnten. Die ersten Anfänge von Land 
ragten aus den Wassermassen empor. Das war lange Zeit nach der 
Herausspaltung des Mondes. Aber durch diese Herausspaltung 
konnte die Erde sich erst so entwickeln. In der Atlantis war der 
Mensch auch noch ganz anders als heute - das werden wir später 
noch berühren können - , aber in der atlantischen Zeit war er doch 
schon so weit, daß er als eine weiche, sozusagen schwimmende, 
schwebende Masse sich fortbewegte und die Lufthülle belebte. Erst 
ganz allmählich entwickelte sich das Knochensystem. Um die Mitte 
der Atlantis ist der Mensch erst soweit, daß er einigermaßen unserer 
heutigen Gestalt ähnlich sieht. Aber der Mensch hatte in der Atlantis 
ein hellseherisches Bewußtsein, und unser heutiges Bewußtsein hat 
sich erst in viel späteren Zeiten entwickelt, und wollen wir den da­
maligen Menschen verstehen, so müssen wir dieses damalige Hell­
seherbewußtsein uns vor Augen führen. Wir verstehen es am besten 
im Vergleich mit dem heutigen Bewußtsein. 

Heute nimmt der Mensch von dem Morgen bis zum Abend die 
Welt sinnlich wahr. Er nimmt durch seine Sinnestätigkeit fortwäh­
rend Gesichts- und Gehörseindrücke auf. Mit dem Einbruch der 
Nacht jedoch sinkt diese sinnliche Welt in ein Meer von Bewußt­
losigkeit für den Menschen unter. Allerdings für den Okkultisten 
ist das in Wirklichkeit keine Bewußtlosigkeit, sondern nur ein nie­
derer Grad von Bewußtsein. Jetzt wollen wir uns klarmachen, daß 
heute der Mensch ein doppeltes Bewußtsein hat, ein helles Tages­
bewußtsein und ein Schlaf- oder Traumbewußtsein. So war es nun 
nicht in den ersten Zeiten der Atlantis. 



Betrachten wir den Wechsel zwischen Wachen und Schlaf in die­
ser ersten Zeit. Da war es auch so, daß der Mensch während einer 
bestimmten Zeit untertauchte in seinen physischen Leib, aber er 
nahm da die Gegenstände nicht in den scharfen Konturen wahr wie 
heute. Wenn wir uns etwa vorstellen, wir gingen aus in einem dich­
ten Winternebel, und wir sähen abends die Laternen wie umgeben 
von einer Lichtaura, so haben wir eine ungefähre Vorstellung von 
dem Gegenstandsbewußtsein des Atlantiers. Alles war für den da­
maligen Menschen umgeben von solchem Nebel, alles war wie in 
einem Nebel darinnen. Das war damals der Tagesanblick. Des 
Nachts bot sich ein ganz anderer dar. Der Nachtanblick war aber 
auch nicht der, wie er heute ist. Wenn der Atlantier herausstieg 
aus seinem Leibe, so versank er nicht in Bewußtlosigkeit, sondern er 
befand sich in einer Welt göttlich-geistiger Wesen, von Ich-Wesen, 
die er um sich herum wahrnahm als seine Genossen. So wahr der 
Mensch heute während der Nacht diese Wesen nicht sieht, so wahr 
ist er in jenen Zeiten in ein Meer von Geistigkeit untergetaucht, in 
dem er in der Tat die göttlichen Wesen wahrnahm. Bei Tage war er 
der Genosse der niederen Reiche, bei Nacht war er der Genosse der 
höheren Wesenheiten. So lebte der Mensch in einem Geistesbewußt­
sein, wenn auch dämmerhaft; wenn er auch kein Selbstbewußtsein 
hatte, er lebte unter diesen göttlich-geistigen Wesenheiten. 

Jetzt verfolgen wir einmal die vier Zeiträume in unserer Erden­
entwickelung. Wir verfolgen zuerst den Zeitraum, in dem Sonne 
und Mond noch verbunden waren mit der Erde. Diesen Zeitraum 
stellen wir vor unsere Seele. Wir müssen uns sagen: reine, ideale 
Wesen sind die Wesen dieser Erde eigentlich, und der Mensch ist 
eigentlich nur als ein Ätherkörper vorhanden und nur geistigen Augen 
erschaubar. Dann kommen wir zu dem zweiten Zeitraum. Wir sehen 
die Sonne als einen Körper für sich, sichtbar als Aura, und Mond 
plus Erde als eine Welt des Bösen. Dann kommen wir zu einem 
dritten Zeitraum: der Mond trennt sich auch von der Erde, und 
auf die Erde wirken die Kräfte, die das Ergebnis dieser Dreiheit 
sind. Und dann kommen wir zu einem vierten Zeitraum. Der 
Mensch ist da schon ein Wesen in der physischen Welt, die ihm 



nebelhaft erscheint; im Schlafe ist er noch der Genosse göttlicher 
Wesenheiten. Das ist der Zeitraum, der abschließt mit gewaltigen 
Wasserkatastrophen, die Zeit der Atlantis. 

Und jetzt gehen wir einmal einen Schritt weiter, gehen wir zu 
dem Menschen der nachatlantischen Zeit. Wie gesagt, er hat sich 
durch viele Jahrtausende entwickelt. Wir sehen ihn zunächst in den 
ersten Kulturepochen der nachatlantischen Zeit: der urindischen, 
der urpersischen, der ägyptisch-chaldäisch-babylonischen und der 
griechisch-lateinischen Kultur und in unserer fünften Kultur. Was 
hatte der Mensch vor allen Dingen verloren? Eines hatte er ver­
loren, das wir uns vorstellen können, wenn wir die Schilderung der 
Atlantis uns vor Augen halten. 

Versuchen wir uns den Schlafzustand der Atlantier vorzustellen. 
Da war der Mensch noch der Genosse des Geistigen, der Götter, er 
nahm eine Welt des Geistigen wahr, wirklich wahr. Das hatte der 
Mensch nach der atlantischen Katastrophe verloren. Nächtliches 
Dunkel breitete sich um ihn aus. Dafür trat eine Aufhellung des 
Tagesbewußtseins ein und die Entwicklung des Ichs. Das alles 
hatte sich der Mensch errungen, aber die alten Götter waren für 
ihn entschwunden, sie waren nur noch Erinnerungen, und alles, was 
die Seele erlebt hatte, war in der ersten nachatlantischen Zeit bloß 
Erinnerung, Erinnerung an den früheren Umgang mit diesen Götter­
wesenheiten. 

Nun wissen wir, daß die Seelen dieselben bleiben, daß sie sich 
wiederverkörpern. Gerade wie in den alten Zeiten der Atlantis 
unsere Seelen schon dabei waren, schon wohnten in den Körpern, 
so waren auch diese Seelen bei der Trennung von Mond und Sonne 
von der Erde und auch schon in der allerersten Zeit da. Der Mensch 
war schon da im ätherischen Staub. Und jetzt sind die fünf Kultur­
epochen der nachatlantischen Zeit in ihren Weltanschauungen, in 
dem, was ihre Religionen sind, nichts anderes als die Erinnerungen 
an die alten Epochen der Erde. 

Der erste, der urindische Zeitraum, der entwickelte eine Religion, 
die wie ein inneres Aufleuchten erscheint, wie eine innere Wieder­
holung in Vorstellungen und Gefühlen des allerersten Zeitraums, 



wo Sonne und Mond noch mit der Erde verbunden waren, wo jene 
erhabenen Wesen der Sonne noch auf der Erde wohnten. Wir kön­
nen uns denken, daß da eine erhabene Vorstellung geweckt werden 
mußte. Und den Geist, der sich mit allen Engeln und Erzengeln, mit 
allen Geistern, hohen Göttern und Wesenheiten verband, in dem 
ersten Zustande der Erde, dem Urnebel, den faßte das indische Be­
wußtsein zusammen unter einer hohen Individualität, unter dem 
Namen Brahm, Brahma. Im Geiste wiederholte die erste Kultur­
epoche der nachatlantischen Zeit das, was geschehen war. Sie ist 
nichts anderes als eine Wiederholung der ersten Erdepoche im in­
neren Anschauen. 

Nun fassen wir die zweite Kulturperiode ins Auge. In dem Prin­
zip des Lichtes und der Finsternis, da haben wir das Religions­
bewußtsein der urpersischen Kulturperiode. Da stellten die großen 
Eingeweihten zwei Wesenheiten, von denen sie die eine in der 
Sonne personifiziert sahen, die andere im Monde, die stellten sie 
einander gegenüber. Ahura Mazdao, die Lichtaura, Ormuzd, ist das 
Wesen, das die Perser als den höchsten Gott verehrten; Ahriman 
ist der böse Geist, der Repräsentant aller der Wesen, die die Erde 
plus Mond besaß. Eine Erinnerung an die zweite Erdepoche ist die 
Religion der Perser. 

Und in der dritten Kulturperiode war es so, daß der Mensch sich 
sagen mußte: In mir sind die Kräfte der Sonne und des Mondes, 
ich bin ein Sohn der Sonne und ein Sohn des Mondes. Alle die 
Kräfte der Sonne und des Mondes stellen sich wie Vater und Mut­
ter dar. Haben wir Einheit in der Urzeit als die Anschauung der In­
der, die Zweiheit nach der Trennung der Sonne sich spiegelnd in 
der Religion der Perser, so finden wir niedergelegt in der religiösen 
Anschauung der Ägypter, Chaldäer, Assyrer, Babylonier die Drei-
heit, wie sie in der dritten Erdepoche da war, nach der Trennung 
von Sonne und Mond. Die Dreiheit tritt in allen Religionsanschau­
ungen des dritten Zeitraumes auf, und im Ägyptertum wird sie ver­
treten durch Osiris, Isis und Horus. 

Was aber der Mensch in der vierten Erdepoche, der atlantischen, 
erlebt hatte in seinem Bewußtsein, als Genosse der Götter, die Erin-



nerung daran tritt in der griechisch-lateinischen Kulturperiode auf. 
Die Götter der Griechen sind nichts anderes als Erinnerungen an die 
Götter, deren Genosse der Mensch während der Adantis war, die 
Götter, die er geistig hellseherisch erschaut hatte als ätherische Ge­
stalten, wenn er nachts herausgestiegen war aus seinem physischen 
Leibe. So wahr wie heute der Mensch die äußeren Gegenstände 
sieht, so wahr hat er damals den Zeus, die Athene und so weiter 
gesehen. Es waren für ihn wirkliche Gestalten. Was der Atlantier 
in seinem hellseherischen Zustande erlebte und empfand, das kehrte 
für die Menschen der vierten nachatlantischen Kulturperiode wie­
der in dem Pantheon. Und wie die ägyptische Zeit eine Erinnerung 
der Dreiheit während der lemurischen Zeit war, so war das Erleben 
in der Atlantis geblieben als Erinnerung in der griechischen Hierar­
chie der Götter. In Griechenland wie auch sonst in Europa waren 
es wieder dieselben Götter, die der Atlantier gesehen hatte, nur 
unter anderen Namen. Sie sind nicht erfunden, diese Namen; es 
sind Namen für dieselben Gestalten, die neben dem Menschen um­
herwandelten, wenn er in der atlantischen Zeit herausstieg aus sei­
nem physischen Leib. 

So sehen wir, wie die Epochen des kosmischen Geschehens ihren 
symbolischen Ausdruck finden in den religiösen Anschauungen der 
verschiedenen nachatlantischen Kulturperioden. Das was sich ab­
gespielt hat während des Schlafes in der atlantischen Zeit, das 
lebte in der vierten Kulturperiode wieder auf. Wir sind im fünften 
nachatlantischen Zeitraum. Woran können wir uns jetzt zurück­
erinnern? Die erste Kulturperiode, die alten Inder, konnten sich die 
erste Erdenepoche vorstellen, die Perser die zweite, das Prinzip des 
Guten und Bösen. Die alten Ägypter stellten sich die dritte Epoche 
vor in ihrer Dreiheit. Die griechische, die altgermanische, die rö­
mische Kulturperiode hatte ihren Olymp. Sie erinnerte sich an die 
Göttergestalten der Atlantis. Dann kam die neuere Zeit, der fünfte 
Zeitraum. Woran kann er sich erinnern ? 

An nichts! - Das ist der Grund, warum in diesem Zeitraum in so 
vieler Beziehung die götterlose Zeit Platz greifen konnte, und war­
um dieser fünfte Zeitraum darauf angewiesen ist, nicht in die Ver-



gangenheit, sondern in die Zukunft zu schauen. Der fünfte Zeit­
raum muß in die Zukunft blicken, wo alle die Götter wieder auf­
erstehen müssen. Diese Wiedervereinigung mit den Göttern wurde 
vorbereitet in der Zeit, wo die Christus-Kraft hereinbrach, die allein 
so stark wirkte, daß sie dem Menschen wieder ein göttliches Bewußt­
sein geben konnte. Nicht Erinnerungen können die Götterbilder des 
fünften Zeitraumes sein; vorausschauen müssen die Menschen des 
fünften Zeitraumes, dann wird erst wieder das Leben spirituell. Das 
Bewußtsein muß im fünften Zeitraum der nachatlantischen Epoche 
apokalyptisch werden. 

Erinnern wir uns, daß wir gestern die Zusammenhänge der einzel­
nen Kulturen der nachatlantischen Zeit gesehen haben. Heute haben 
wir gesehen, wie das kosmische Geschehen sich widerspiegelt in 
den religiösen Anschauungen der Kulturen. 

Unser fünfter Zeitraum steht mitteninne in der Welt, deshalb 
muß er vorausschauen. Erst muß der Christus ganz begriffen wer­
den in unserer Zeit, denn unsere Seelen sind tief hineinverwoben in 
geheimnisvolle Zusammenhänge. Wir werden sehen, wie die Wie­
derholung der ägyptischen Zeit in unserer fünften Kulturperiode 
uns einen Anknüpfungspunkt geben wird, wie wir wirklich in die 
Zukunft hinüberkommen können. 



D R I T T E R V O R T R A G 

Leipzig, 4, September 1908 

Wir haben gestern über den geheimnisvollen Zusammenhang ge­
sprochen, in dem die früheren Entwickelungszustände unserer Erde 
mit den verschiedenen Weltanschauungen der aufeinanderfolgenden 
Kulturperioden der nachatlantischen Zeit stehen. Und es hat sich 
die merkwürdige Tatsache uns erschlossen, daß da, als die atlantische 
Katastrophe das Antlitz der Erde verändert hatte, in Indien die vor-
vedische, uralt heilige indische Kultur mit ihrer gewaltigen philoso­
phischen Auffassung der ersten Kulturperiode etwas zeigte wie ein 
Spiegelbild der Tatsachen, die sich im Beginne der Erdenentwickelung 
abgespielt haben in einer urfernen Vergangenheit, als Sonne, Mond 
und Erde noch vereinigt waren. Das, was damals im Geiste gesehen 
worden ist, und wozu sich erhoben diejenigen, denen es gegeben war, 
das war nichts anderes, als eine im Geiste erfaßte, spirituelle Gestalt, 
die wirklich war, als unsere Erde im Beginne ihrer Entwickelung 
stand. Und wir haben gesehen, daß der zweite Zustand der Erde, als die 
Sonne sich losgelöst hatte, aber Erde und Mond noch einen Körper 
bildeten, daß dieses eigentümliche Gegenüberstehen von zwei Welten 
in der zweiten Kulturperiode, der urpersischen, als philosophisch­
religiöses System zum Vorschein kam in den Gegensätzen des Licht­
prinzips in der Sonnenaura und des Prinzips der Finsternis, als der 
Gegensatz des Ormuzd und Ahriman. Die dritte der großen Kultur­
perioden, die ägyptisch-babylonisch-assyrische, ist eine geistige Spie­
gelung dessen, was sich abgespielt hat, als Erde, Sonne und Mond 
drei Körper geworden waren. Und wir konnten auch schon skizzen­
haft darauf hinweisen, daß in der Dreiheit Osiris, Isis, Horus sich 
spiegelt diese astrale Dreiheit der dritten Erdepoche, diese Sternen-
dreiheit: Sonne, Erde und Mond. Wir haben auch schon daraufhinge­
wiesen, daß diese Trennung in dem lemurischen Zeitalter erfolgte, 
und daß auf dieses das atlantische Zeitalter folgte, der vierte Entwik-
kelungszustand unserer Erde, wo ganz andere Bewußtseinsverhält­
nisse herrschten als heute. Damals lebte der Mensch durch die andere 



Bewußtseinsform mit den Göttern zusammen, die er kannte, mit den 
Göttern, die man später Wotan, Baidur, Thor, Zeus, Apollo und so 
weiter benannte. Das sind Wesen, die der atlantische Mensch mit 
seinem Hellsehen hat wahrnehmen können. Wir haben die Wieder­
holung dieses Schauens von göttlich-geistigen Wesenheiten in der 
atlantischen Epoche in der Erinnerung der Völker der griechisch­
lateinischen Zeit, auch bei den Völkern im Norden Europas. Es war 
die Erinnerung an die Erlebnisse früherer Bewußtseinszustände. Sei 
es Wotan oder Zeus, sei es Mars, Hera, Athene, alle waren eine 
Erinnerung an die alten Geistgestalten, die den Inhalt jener alten 
Götterwelt ausmachten. 

So nimmt sich die vierte Kulturperiode aus, daß in ihren Religio­
nen Spiegelbilder erscheinen dessen, was sich in der Erdenentwik-
kelung abgespielt hat während der atlantischen Zeit. Nun müssen wir 
uns heute allmählich ein wenig mehr in die Seelen der alten indischen, 
persischen, ägyptischen Kulturmenschheit vertiefen. Wenn wir uns so 
recht ein Bild machen wollen von diesen Erlebnissen, von dem, was 
religiös in den alten Kulturperioden lebte, so müssen wir bedenken, 
daß sowohl die wichtigsten Volksbestandteile dieser alten Völker wie 
auch die erleuchteten Personen, die Seher und Propheten, alle Nach­
folger waren derjenigen Menschen, die auch schon in der atlantischen 
Zeit gelebt haben, und daß keineswegs unmittelbar nach der großen 
Katastrophe gleich alles zugrunde gegangen war, was alte atlantische 
Kultur war, sondern, daß nach und nach dasjenige, was damals lebte, 
in die neue Zeit hinübergepflanzt worden ist. Und wir werden die 
Seelen der alten nachatlantischen Nachkommen am besten verstehen, 
wenn wir uns in das Seelenleben der letzten Atlantier versenken. 

In der letzten atlantischen Zeit waren die Menschen sehr verschieden 
voneinander. Die einen hatten sich noch einen hohen Grad von hell­
seherischen Fähigkeiten bewahrt. Dieses Hellsehervermögen war nicht 
plötzlich ganz verschwunden, es war noch bei vielen der Menschen 
vorhanden, die teilnahmen an dem großen Zuge vom Westen nach 
dem Osten, während es aber anderen schon abhanden gekommen war. 
Es gab vorgeschrittene und zurückgebliebene Menschen, und es ist 
zu begreifen, daß nach der ganzen Art der damaligen Entwickelung 



gerade die wenigst vorgeschrittenen diejenigen waren, die am besten 
hellsehen konnten, denn sie waren gewissermaßen stehengeblieben 
und hatten bewahrt den alten Charakter der Atlantier. Die Fortge­
schrittensten waren die, die sich zuerst angeeignet haben das physische 
Wahrnehmen der Welt, die schon mehr unsere Art der Tagesan­
schauung angenommen hatten. Das waren die Fortgeschrittensten, die 
aufhörten, in der Nacht hellseherisch zu sehen die geistige Welt, die 
immer schärfere Konturen der Gegenstände sahen während des Tag­
wachens. Und gerade jenes kleine Häuflein, von dem schon gesprochen 
worden ist, das geführt wurde von einem der großen, von dem größten 
Eingeweihten, den man gewöhnlich als Manu bezeichnet, und seinen 
Schülern, dieses Völkchen, das bis tief nach Asien hineingeführt wurde 
und das von da aus die anderen Kulturländer befruchtete, gerade 
dieses Völkchen, das am frühesten für die gewöhnlichen Verhältnisse 
des Lebens die Gabe des alten Hellsehens verlor, das setzte sich zu­
sammen aus den fortgeschrittensten Menschen der damaligen Zeit. 
Immer deutlicher trat für sie das Tagesbewußtsein in Erscheinung, 
das was wir sehen als physische Gegenstände mit ihren scharfen Gren­
zen. Und ihre großen Führer hatten dieses Volk am weitesten nach 
Asien geführt, damit es in Abgeschlossenheit leben konnte; sonst 
wäre es zu sehr in Berührung gekommen mit anderen Völkern, die 
sich das alte Hellsehen noch bewahrt hatten. Nur, indem es eine 
Zeitlang getrennt blieb von den anderen Völkern, konnte es zu einer 
neuen Art Menschsein heranwachsen. Eine Kolonie wurde in Inner­
asien begründet, von wo aus die großen Kulturströme zu den ver­
schiedensten Völkern gehen sollten. 

Zunächst war das nördliche Indien dasjenige Land, das von diesem 
Zentrum seine neue Kulturströmung erhalten hatte. Nun ist hier schon 
angedeutet worden, daß diese kleinen Völkermassen, die ausgesandt 
wurden als Kulturpioniere, nirgends unbewohntes Land gefunden 
haben, denn früher schon, bevor jener große Zug sich von Westen 
nach Osten bewegte, waren schon immer große Wanderungen ge­
schehen, und immer, wenn neue Landstrecken aus dem Meeresgrunde 
sich erhoben, waren sie von den wandernden Scharen bevölkert 
worden. So daß das Volk, das ausgesandt wurde von jener Kolonie 



Asiens, sich vermischen mußte mit anderen Völkermassen, die aber 
alle zurückgebliebener waren als diejenigen, die vom Manu geführt 
worden waren. Bei den anderen Völkern traf man noch viele, die 
das alte Hellsehen bewahrt hatten. 

Nicht so wie heute kolonisiert wird, pflegten die Eingeweihten 
Kolonien zu begründen; sie machten es anders. Sie wußten, daß man 
von den Seelen derjenigen ausgehen mußte, welche man antraf in den 
Ländern, die kolonisiert werden sollten. Es war nicht so, daß die 
Sendlinge aufoktroyierten, was sie zu sagen hatten. Es wurde ge­
rechnet mit dem, was man antraf. Es wurde ein Ausgleich geschaffen, 
und es wurden die Bedürfnisse derjenigen berücksichtigt, die die 
alten Insassen waren. Man mußte mit der religiösen Anschauung 
rechnen, die sich auf die Erinnerung an frühere Zeiten gründete, und 
mit den alten hellseherischen Anlagen. Daher war es natürlich, daß 
nur bei einem kleinen Häuflein der Fortgeschrittensten die reinen Vor­
stellungen sich ausbilden konnten. Bei der großen Masse bildeten 
sich Kompromißvorstellungen aus der alten atlantischen und der nach­
atlantischen Anschauung. Deshalb finden wir überall in diesen Völker­
massen, sowohl in Indien wie in Persien, wie auch in Ägypten, überall, 
wo die verschiedenen nachatlantischen Kulturen entstanden, da finden 
wir auf dem Grunde überall für die damalige Zeit weniger fortge­
schrittene, unkultiviertere religiöse Vorstellungen, die aber nichts 
anderes waren als eine Art Fortpflanzung der alten atlantischen Vor­
stellungen. 

Um nun zu verstehen, was das eigentlich für Vorstellungen waren 
in diesen Volksreligionen, müssen wir uns einmal ein Bild davon 
machen. Da müssen wir uns in die Seelen der letzten atlantischen 
Bevölkerung versetzen. Wir müssen uns erinnern, daß in der atlan­
tischen Zeit der Mensch in der Nacht nicht bewußtlos war, sondern 
daß er dann ebenso wahrnahm, wie er bei Tage wahrnahm, wenn 
man überhaupt in dieser Zeit von Tag und Nacht sprechen darf. Bei 
Tage nahm er die erste Spur dessen wahr, was wir heute so klar 
sehen als die Welt der Sinneswahrnehmungen. Bei Nacht war er ein 
Genosse der göttlich-geistigen Wesenheiten. Er brauchte keinen Be­
weis dafür, daß es Götter gab, ebensowenig wie wir heute einen 



Beweis dafür brauchen, daß es Mineralien gibt. Die Götter waren 
seine Genossen, er selbst war in der Nacht eine geistige Wesenheit. 
In seinem Astralleibe und Ich wandelte er in der geistigen Welt um­
her. Er war selbst ein Geist und traf Wesen, die mit ihm gleich­
artiger Natur waren. Natürlich waren die höheren geistigen Wesen 
nicht die einzigen, die er dann antraf. Er traf auch niedrigere Gei­
ster, als die waren, die später als Zeus, Wotan und so weiter be­
schrieben wurden. Diese waren natürlich nicht die einzigen, es waren 
nur die auserwähltesten Gestalten. Es war damit so, wie wenn man 
heute Könige und Kaiser sieht. Viele sehen sie nicht und glauben 
doch, daß es Könige oder Kaiser gibt. In diesem Zustande, der all­
gemein menschlich war, nahm man, auch wenn man während des Tages 
bewußt war, die umliegenden Gegenstände anders wahr als heute, auch 
das Tagesbewußtsein war anders, und wir müssen versuchen zu ver­
stehen, wie dieses letztere Bewußtsein der Atlantier war. 

Es ist beschrieben worden, wie dem Menschen sich die göttlichen 
Wesenheiten entzogen, wenn er morgens hinuntertauchte in seinen 
physischen Leib. Er sah die Gegenstände wie mit einem Nebel um­
hüllt. So waren die Bilder des damaligen Tagwachens. Diese Bilder 
hatten aber noch eine andere eigentümliche Eigenschaft, die wir ganz 
genau erfassen müssen. Denken wir uns, eine solche Seele näherte 
sich einem Teiche. Das Wasser in diesem Teiche sah diese Seele nicht 
so scharf begrenzt wie heute; aber wenn diese Seele ihre Aufmerksam­
keit darauf richtete, dann erlebte sie noch etwas ganz anderes, als 
wenn heute sich jemand einem Teiche nähert. Beim Annähern an den 
Teich, schon durch die bloße Anschauung, stieg in ihr ein Gefühl 
auf, wie wenn sie einen Geschmack bekäme von dem, was da physisch 
vor ihr lag, ohne daß sie das Wasser des Teiches zu trinken brauchte. 
Durch das bloße Anschauen würde sie gefühlt haben: das Wasser ist 
süß oder salzig. Überhaupt war es nicht so, wie wenn wir heute Was­
ser sehen. Wir sehen heute nur die Oberfläche, aber ins Innere kom­
men wir nicht hinein. Derjenige, der früher, als es noch dämmerhaf-
tes Hellsehen gab, sich dem Teiche näherte, der hatte nicht das Gefühl 
der Fremdheit diesem gegenüber, er fühlte sich darinnen in den 
Eigenschaften des Wassers; er stand dem Gegenstande gar nicht so 



gegenüber wie heute, es war so, als wenn er in das Wasser hätte 
eindringen können. Nehmen wir an, wir wären einem Salzklotz ent­
gegengetreten, wir hätten, indem wir uns annäherten, den Geschmack 
gemerkt. Heute müssen wir das Salz erst kosten, damals wäre das 
durch die Anschauung gegeben worden. Der Mensch war wie dar­
innen in dem ganzen, und er nahm die Dinge wie beseelt wahr. Er 
nahm sozusagen die Wesenheiten wahr, die zum Beispiel dem Dinge 
den salzigen Geschmack verliehen. So beseelte sich ihm alles. Luft, 
Erde, Wasser, Feuer, alles, alles verriet ihm etwas. Der Mensch konnte 
sich in das Innere der Gegenstände hineinfühlen, er lebte im Inneren 
ihrer Wesenheit. Das was heute dem Bewußtsein als seelenlose Gegen­
stände erscheint, gab es damals nicht. Daher empfand der Mensch 
auch alles mit Sympathie und Antipathie, weil er das Innere sah. Er 
fühlte, er erlebte das innere Wesen der Gegenstände. 

Überall waren noch die Erinnerungen an diese Erlebnisse geblie­
ben. So daß die Teile der indischen Bevölkerung, die angetroffen 
wurden von den Kolonisten, von einem solchen Zusammenhang mit 
den Dingen beseelt waren. Sie wußten: in den Dingen lebten Seelen. 
Sie hatten sich die Fähigkeit bewahrt, die Eigenschaften der Dinge 
zu sehen. Nun stellen wir uns dieses ganze Verhältnis des Menschen 
zu den Dingen vor. Der Mensch nimmt damals wahr, wie das Wasser 
schmeckt, indem er sich dem Teiche nähert. Da sieht er eine geistige 
Wesenheit, die dem Wasser den Geschmack gibt. Diese geistige We­
senheit kann er während der Nacht treffen, wenn er sich neben das 
Wasser legt und einschläft. Bei Tage sieht er das Materielle, bei Nacht 
sieht er das, was alles durchlebt. Bei Tage sieht er die Gegenstände, 
Steine, Pflanzen, Tiere, er hört den Wind wehen, das Wasser rauschen; 
bei Nacht sieht er in seinem Inneren das, was er bei Tage empfindet, 
in seiner wirklichen Gestalt, da sieht er die Geister, die in allem leben. 
Wenn er sagte: In den Mineralien, in den Pflanzen, im Wasser, in den 
Wolken, im Winde, da leben Geister, überall leben Geister - so waren 
das für ihn ganz und gar keine Dichtungen, das war ihm keine Phan­
tasie, das war etwas, was er wahrnehmen konnte. 

So tief müssen wir jetzt in die Seelen hinuntersteigen, um sie zu 
verstehen. Und dann begreift man, daß es ein furchtbarer Unsinn 



ist, wenn die heutigen Gelehrten von Animismus reden, der die 
Volksphantasie veranlaßt, alles zu beseelen und zu personifizieren. 
Eine solche Volksphantasie gibt es nicht. Der redet nicht davon, der 
das Volk wirklich kennt. Man kann wiederholt das sonderbare Bei­
spiel finden: Gerade wie ein Kind, wenn es sich an einem Tisch 
stößt, diesen Tisch nun schlägt, weil es den Tisch beseele - so reden 
die Gelehrten - , ebenso hätte der Urmensch, der kindliche Mensch, 
die Gegenstände in der Natur, die Bäume und so weiter beseelt, in 
alles etwas hineingedichtet. - Bis zur Ermüdung wurde dieses Gleich­
nis wiederholt. Es ist gewiß, daß dabei Phantasie ist, aber die Phan­
tasie haben die Gelehrten gehabt, nicht das Volk. Sie sind es, die 
geträumt haben. Diejenigen, die ursprünglich alles beseelt wahrge­
nommen haben, die haben nicht geträumt, die haben nur das wieder­
gegeben, was sie selber wahrgenommen haben. 

Als ein Rest tauchte diese Wahrnehmung als Erinnerung bei den 
alten Völkern auf. Auch das Kind sieht den Tisch nicht als beseelt 
an; es fühlt noch nicht in sich die Seele, es sieht sich selbst wie 
einen Holzklotz an. Weil es sich selbst eben seelenlos fühlt, deshalb 
stellt es sich auf gleiche Stufe mit dem seelenlosen Tisch, indem es 
ihn haut. Gerade das Gegenteil von dem, was in den Büchern der 
Gelehrten darüber steht, ist Tatsache. Ob wir nach Indien gehen, 
nach Persien, nach Ägypten, nach Griechenland, oder sonstwohin, 
überall finden wir da auf dem Grunde dieselben Vorstellungen, die 
oben charakterisiert worden sind. Und in diese Vorstellungen wurde 
hineinergossen das, was als Kultur von den alten Eingeweihten 
gegeben wurde. 

Im alten Indien lenkten die Kultur die Rishis. Nun müssen wir 
aber auch ein wenig verstehen, was eigentlich die Veranlassung ge­
geben hat zu der Gestalt, die sich als eine der wichtigsten Gestalten 
der indischen Anschauung herausgebildet hat. Wir wissen, daß es 
zu allen Zeiten sogenannte Mysterienschulen gegeben hat, wo die­
jenigen, welche ihre geistigen Fähigkeiten entwickeln konnten, lern­
ten, tiefer hineinzuschauen in das Weltall, wo sie die schlummern­
den Fähigkeiten erweckten, um den geistigen Zusammenhang der 
Dinge zu sehen. Von diesen Mysterienstätten gingen überall die 



geistigen Impulse der Kulturen aus. Und damit wir die Eingeweih­
ten recht von Grund aus verstehen, wenn wir diese Eingeweihten 
betrachten, so betrachten wir sie gewöhnlich in der nachatlantischen 
Zeit, weil ihr Wesen da am leichtesten verständlich ist, jedoch wür­
den wir in der atlantischen Zeit auch schon auf ähnliches wie Ein­
geweihtenschulen stoßen. Damit wir sie nun so recht von Grund 
aus verstehen, wollen wir uns einmal versetzen in die Methode einer 
solchen alten atlantischen Einweihungsschule. 

Damals waren also jene eben beschriebenen Bewußtseinszustände 
vorhanden. Wenn wir in jene Zeiten zurückgehen, dann finden wir 
den Menschen noch nicht in seiner heutigen Gestalt. Damals war 
er noch ganz anders gestaltet. Wir gehen da allerdings in die erste 
Hälfte der atlantischen Zeit zurück. Der Mensch bestand da auch 
schon aus physischem Leib, Ätherleib, Astralleib und dem Ich, aber 
der physische Leib sah noch ganz anders aus. Der physische Leib 
war so, daß wir ihn etwa vergleichen könnten mit den Körpern man­
cher Meerestiere, durchsichtig, die wir kaum sehen würden, die wir 
gerade greifen könnten, zwar schon durchzogen von gewissen Rich­
tungslinien, die in ihnen aufglänzten. Es war der physische Leib des 
Menschen viel weicher als heute, es gab noch keine Knochen. Wenn es 
auch schon knorpelartige Ansätze gab, so war doch dieser physische 
Leib in der ältesten Zeit durchaus nicht von der heutigen Gestalt. 

Dagegen war der Ätherleib des Menschen das viel wichtigere Glied. 
Der physische Leib der Menschen war damals mehr oder weniger 
klein, der Ätherleib dagegen war damals außerordentlich groß. Dieser 
Ätherleib unterschied sich für die einzelnen so, daß man etwa vier 
verschiedene Typen hätte wahrnehmen können. Diese vier typischen 
Gestalten waren so vorhanden, daß ein Teil der Menschen den einen 
Typus zeigte, ein anderer den anderen. Nun haben sich in vier 
Namen die Typen erhalten. Es sind die Namen der apokalyptischen 
Tiere: Ochs oder Stier, Löwe, Adler, Mensch. Nun ist es nicht 
ganz richtig, wenn wir uns vorstellen wollten, daß diese Gestalten 
den heutigen Tieren vollkommen ähnlich gewesen wären, aber sie 
erinnerten dennoch durch ihren Eindruck an die Art des Eindrucks, 
den heute die entsprechenden Tiere machen. Man konnte die Ein-



drücke, die die Ätherleiber machten, verstehen durch das Bild des 
Löwen, Stieres, Adlers oder Menschen. Einen Teil, der die Eigen­
schaften eines starken Fortpflanzungsvermögens als Eindruck machte, 
oder wegen eines außerordentlichen Appetits, den verglich man zum 
Beispiel mit dem Stier; eine andere Art von Menschen war eine solche, 
die schon mehr im Geistigen lebte, das waren die Adlermenschen, 
die sich wenig wohl fühlten in der physischen Welt. Und dann gab 
es noch Menschen, die sozusagen schon in ihrem Ätherleibe ähnlich 
waren dem heutigen physischen Leibe; zwar war er nicht ganz gleich, 
aber er war doch schon wie die Menschengestalt. Wir müssen uns 
natürlich vorstellen, daß im einzelnen nicht nur der eine Typus allein 
vertreten war, sondern daß in jedem alle vier veranlagt waren, aber 
daß einer dieser vier dominierte. 

So war also die Beschaffenheit der Ätherleiber der atlantischen 
Bevölkerung. Dann war besonders mächtig, aber unentwickelt, der 
Astralleib, und das Ich war noch ganz außerhalb des Menschen. 
Also ganz anders sahen damals die Menschen aus als heute. Natür­
lich nahmen frühreife Menschen die spätere Gestalt schon früher 
an, aber im wesentlichen kann man die Menschen der damaligen 
Zeit so charakterisieren, wie wir das eben getan haben. Das war 
also der normale Durchschnittszustand der damaligen Menschheit. 

Ganz anders war es bei den Vorgerückteren, bei den Schülern der 
Mysterienstätten, bei denen, die die Einweihung der alten Atlantis 
erstrebten. Betreten wir nun im Geiste eine solche alte atlantische 
Einweihungsstätte, und versuchen wir einmal dasjenige, was der 
Lehrer zu geben hatte, uns vor Augen zu stellen. Was war dieser 
Lehrer denn selbst? 

Wenn heute der Mensch einem Eingeweihten begegnete, so würde 
er ihn am Äußeren überhaupt gar nicht zu erkennen vermögen. Die 
wenigsten Menschen würden heute einen solchen Eingeweihten äu­
ßerlich erkennen, denn heute, nachdem der physische Körper des 
Menschen so weit fortgebildet ist, der Eingeweihte aber doch im 
Körper leben muß, unterscheidet sich dieser nur in intimen Fein­
heiten von den anderen Menschen. Damals aber war der Eingeweihte 
sehr, sehr verschieden von den anderen Menschen. Die anderen 



hatten noch mehr tierische Gestalten, der physische Leib war klein 
im Verhältnis zu den riesenhaften Ätherleibern, er bildete mehr eine 
plumpe tierische Substanz und Masse. Nun unterschied sich der Ein­
geweihte dadurch, daß er in seinem physischen Leibe ähnlicher war 
der heutigen Menschenbildung, daß er ein ähnliches Menschenantlitz 
trug wie der heutige Mensch, daß er ein Vorderhirn besaß wie der 
heutige Durchschnittsmensch. Damals hatten die Eingeweihten schon 
ein sehr ausgebildetes Gehirn für die damalige Zeit, während bei 
den anderen das Gehirn noch unausgebildet war. Nun waren solche 
Eingeweihte da und hatten ihre Schulen, und in diese Einweihungs­
schulen nahmen sie, durch bestimmte Methoden, aus der normalen 
Menschheit Schüler auf, je nachdem sich diese Zöglinge als reif und 
genügend entwickelt erwiesen. 

Etwas müssen wir berücksichtigen, wenn wir das Folgende ganz 
verstehen wollen. Wir müssen uns klarmachen, daß mit der sich fort­
entwickelnden Zeit die Herrschaft der geistigen Glieder des Menschen 
über den physischen Leib beim heutigen Menschen bis auf weniges 
vollständig abgenommen hat. Wenn auch heute der Mensch seine 
Beine und Arme bewegen kann und auf dem Fahrrad strampeln kann, 
wenn er auch seine Physiognomie beherrschen kann, kurz, in einem 
gewissen Grade eine Herrschaft über den Körper hat, so ist das alles 
nur ein armseliger, letzter Rest des alten Herrschaftsverhältnisses 
über den physischen Leib, wie es in der atlantischen Zeit war. Da­
mals hatte der Gedanke, das Gefühl einen viel größeren Einfluß auf 
den physischen Leib. Das was der Mensch denkt, übte damals einen 
viel wesentlicheren Einfluß auf den physischen Leib aus. Wenn heute 
jemandem ein Gedanke gegeben wird für Wochen, Monate oder gar 
Jahre, wird er nur in ganz besonderen Ausnahmefällen weiter wirken 
als auf den Ätherleib. Sehr selten wird zum Beispiel durch eine Me­
ditation der physische Leib beeinflußt werden. Gelänge es jemandem, 
dadurch zum Beispiel ein etwas zurückliegendes Gehirn etwas mehr 
vorzurücken, das heißt, wenn die Stirnknochen etwas weiter nach 
vorne rückten, also eine Wirkung bis in die Knochen da wäre, so 
wäre das schon ein ungeheurer Erfolg für heute. Das ist heute sehr, 
sehr selten der Fall. Es muß heute eine ungeheure Energie entwickelt 



werden, wenn der Gedanke auf den physischen Leib wirken soll. 
Leichter ist es schon, auf die Blutzirkulation oder auf die Atmungs­
verhältnisse einzuwirken, aber das ist auch noch schwer. Auf den 
Ätherleib kann heute der Gedanke schon wirken, und in der nächsten 
Inkarnation, da wird der Gedanke so mächtig gewirkt haben, daß 
dann die äußeren Körperverhältnisse sich geändert haben werden. 
Man soll heute eben so arbeiten, daß man weiß, man arbeitet nicht 
für eine Inkarnation, sondern darüber hinaus für zukünftige Inkarna­
tionen. Die Seele ist ein Ewiges, sie kehrt immer wieder. 

Ganz anders war das aber in den alten Einweihungsschulen. Da 
war es die Herrschaft des Gedankens, der Einfluß hatte auf den 
physischen Leib in einer verhältnismäßig kurzen Zeit. Der Myste­
rienschüler konnte seine Organisation selber ins Menschenähnliche 
hinaufarbeiten. Man konnte also damals einen Schüler annehmen aus 
der normalen Menschheit, man mußte ihm nur den rechten Impuls 
geben. Der Schüler brauchte nicht einmal selber zu denken, es wurden 
ihm durch eine Art Suggestion Gedanken in seine Seele einverleibt. 
Es mußte vor seiner Seele eine ganz bestimmte geistige Gestalt stehen, 
in die sich der Schüler immer hat vertiefen müssen. Überall gab der 
atlantische Eingeweihte dem Schüler eine Gedankenform, in die dieser 
sich wieder und wieder versenken mußte. Was war das für ein Bild? 
Was hatte der Schüler zu denken? Was meditierte er? 

Es ist schon auf den Urzustand der Erde hingewiesen worden, es 
ist die ganze Entwickelung schon skizziert worden, es ist auch ge­
sprochen worden von der Lichtgestalt im Urstaub. Hätte man damals 
hellseherisch das Atom angesehen, so wäre herausgewachsen das Ur­
bild des heutigen Menschen. Das wuchs aus diesem Staubkorn, diesem 
Uratom heraus. Nicht die Gestalt des Menschen der alten Zeiten, 
nicht des atlantischen Menschen, sondern die Gestalt des heutigen 
Menschen wuchs heraus aus diesem Uratom. Und was tat der atlan­
tische Eingeweihte? Eben dieses Urbild, dieses menschliche Urbild, 
das sich aus dem Ursamen heraus erhebt, das stellte er vor die Seele 
seiner Schüler. So mußte der Schüler meditieren über dieses Urbild. 
Die Menschengestalt als Gedankenform stellte der Eingeweihte der 
Atlantis vor den sehenden Blick des Schülers hin, mit all den Impulsen 



und Empfindungen, die darin waren. Und ob nun der Schüler den 
Löwentypus oder einen anderen besaß, er mußte sich das Gedanken­
bild vorhalten, was der Mensch werden sollte in der nachatlantischen 
Zeit. Dieses Gedankenbild bekam er immer als Ideal. Er mußte diesen 
Gedanken wollen: Mein physischer Leib soll werden wie dieses Bild. -
Und durch die Kräfte dieses Bildes, das der Schüler lernen mußte, 
wurde so auf den Körper gewirkt, daß er sich dann von den anderen 
Menschen unterschied. Durch die Kräfte dieses Bildes wurden be­
stimmte Teile umgebildet, und allmählich wurden die vorgerücktesten 
Schüler immer ähnlicher den heutigen Menschen. 

Da blicken wir auf merkwürdige Geheimnisse zurück, da blicken 
wir in die Mysterien der atlantischen Zeit. Und auch ein anderes 
wird uns auffallen. Wie auch die Menschen gestaltet waren, eins 
schwebte vor ihrer Seele als Bild, das als Geistbild schon vorhanden 
war, als die Sonne mit der Erde noch vereint war. Und dieses Bild 
trat immer mehr heraus als der Sinn der Erde, als das, was der Erde 
geistig zugrunde Hegt. Und dieses Bild erschien ihnen nicht in der 
oder jener Gestalt, als das Bild der oder jener Rasse, es erschien 
ihnen als das allgemeine Ideal der Menschheit. 

Das ist das Gefühl, das der Schüler sich an diesem Bilde hat ent­
wickeln sollen: Die höchsten geistigen Wesen haben dieses Bild ge­
wollt, dieses Bild, durch das Einheit kommt in die Menschheit. Die­
ses Bild ist der Sinn der Erdenentwickelung, dieses Bild zu verwirk­
lichen, hat die Sonne sich getrennt von der Erde, ist der Mond her­
ausgetreten. Dadurch konnte der Mensch Mensch werden. Das ist 
das eine, was zuletzt erscheinen soll als das hohe Ideal der Erde. 
Und in dieses hohe Ideal strömten ein die Gefühle, welche den Schüler 
in seiner Meditation belebten. 

So war es ungefähr um die Mitte der atlantischen Zeit, und wir 
werden zu verfolgen haben, wie dieses Bild der Meditation, das da 
vor dem Schüler als Menschengestalt stand, sich umwandelte in etwas 
anderes, und wie dieses herübergerettet wurde nach der atlantischen 
Katastrophe. Das ist es, was auflebte in dem indischen Eingeweihten­
unterricht, das, was man zusammenfassen kann in dem uralt heiligen 
Namen: Brahma. Das was die Weltengottheit gewollt hat als Sinn der 



Erde, das war das Heiligste des alten indischen Eingeweihten, dann 
sprach er von Brahma. Daraus entsprang später die Zarathustra-
Lehre und die ägyptische Weisheit, wovon dann später gesprochen 
werden soll. Wie es sich umbildet aus Brahma zur ägyptischen Weis­
heit, das wollen wir morgen weiter sehen. 



V I E R T E R VORTRAG 

Leipzig, 5. September 1908 

Gestern beschlossen wir unsere Betrachtung mit der Besprechung 
eines außerordentlich wichtigen Ereignisses im inneren Leben, im 
eigentlichen Geistesleben des Menschen. Wir versuchten vor unsere 
Seele zu rücken einen Eindruck, den der atlantische Einzuweihende 
hatte im Beginn des letzten Drittels der atlantischen Kulturepoche. 
Uns trat da vor die Seele, wie dem Einzuweihenden eine ideale 
Menschengestalt vor der Seele stand, die ein Gedankenbild war, auf 
das er sich zu konzentrieren hatte in der Meditation, und wie dies 
das Vorstellungs-, Gefühls- und Willensleben des adantischen Ein­
zuweihenden erfüllte. Dieses Gedankenbild sollte immer mehr und 
mehr das Modell für den zukünftigen Menschen werden. 

Nun müssen wir uns noch einmal vor Augen führen, wie dieses 
Gedankenbild eigentlich ungefähr aussah. Es war nicht ganz dem 
Menschen von heute ähnlich; so war es nicht. Wenn wir uns eine 
Art Kombination denken würden aus Mann und Frau, wobei alles 
das, was niedrig ist, wegbleibt, wenn wir uns eine Art Doppelgestalt 
denken, von der nur erfaßbar deutlich der obere Teil des Leibes 
ist, so haben wir das eigentliche sinnhch-übersinnliche Bild, das 
vor dem Meditierenden damals stand. Dieses Bild wirkte so stark, 
daß diejenigen, welche Einzuweihende waren, wirklich ihren äußeren 
Leib immer ähnlicher machten diesem Bilde. 

Nun ist ein Umstand sehr wichtig, das ist der, daß ja gerade der 
meditierende Einzuweihende eine Art Menschengestalt vor sich hatte, 
welche ihm gegenüberstand in seinem Inneren. Wenn der Einzuwei­
hende vorbereitet worden war, daß er dieses Bild lebendig vor sich 
hatte, so mußte er sich folgendes klarmachen, wenn er dieses Bild 
vor sich aufleuchten sah: Indem ich dieses Bild anblicke, versetze 
ich mich in den Urzustand der Erdenentwickelung, als Erde, Mond 
und Sonne noch nicht getrennt waren. - Damals bestand die Erde 
aus ihrem Uratom, aber in diesem Atom war für den Hellseher das 
Bild zu sehen, das jetzt vor mir auftaucht. Das Bild war schon in 



der Urzeit der Erde vorhanden, als es noch keine Tier-, Pflanzen-
und Mineralformen gab. Damals bestand die Erde nur aus dem 
Menschenatom, aus den wiedererweckten Menschen. Allerdings haben 
sich ja schon die ersten Anlagen der Tiere während des Monden-
zustandes der Erde gebildet; die Tiere waren schon da. Aber wir 
wissen auch, wenn ein planetarisches System verschwindet, daß dieses 
hineingeht in ein Pralaya, in das dann alle Formen aufgelöst werden. 
Wenn auch der alte Mond von Tierformen bereits bevölkert war, 
so hatte die Erde zuerst aber damit noch nicht gleich Tiere und 
Pflanzen, die kamen erst später. Erst nach der Abtrennung der Sonne 
tauchten die Tiere allmählich auf. Die Erde war bloß Mensch in 
ihrer Urzeit. 

Auf diesen Urzustand der Erde bückte also der Einzuweihende. 
Er sah im Uratom das Idealbild des Menschen. Diese Menschengestalt 
hatte der Einzuweihende vor sich, und nun wurde ihm klar: Also ver­
setze ich mich in den Urzustand der Erde. Das was in der Erde 
lebt, das Idealbild, die Idealform des Menschen, das sagt mir fol­
gendes: Die Gottheit wirkt von Ewigkeit 2u Ewigkeit; sie hat sich 
ausgegossen in diese Formen und hat diese menschliche Urform aus 
sich herausgehaucht. - Jetzt sagte er sich: Wo sind die Tiere, Pflanzen 
und anderen Wesen hergekommen? 

Gleichsam die Urform der Gottheit sah der Einzuweihende im 
Geiste, und die Tiere sah er als Nebenformen, auch die Pflanzen sah 
er als Nebengestalten, die erst später entstanden waren. Alles das, 
was hier an niederen Reichen lebt, alles das sah der atlantische Einzu­
weihende an als erst aus der Menschengestalt hervorgegangen. Wir 
können uns eine Vorstellung von diesem Gedanken machen, wenn 
wir daran denken, wie die Steinkohle entstanden ist. Denken wir 
an die großen Urwälder, die damals entstanden und lebten und die 
jetzt Steinkohle sind. Sie sind zurückgeblieben, sie haben sich aus 
einem höheren in ein niederes Reich entwickelt. Da sehen wir, wie 
die Pflanzen zu Stein geworden, verhärtet sind. 

So sah der atlantische Einzuweihende alles, die ganze Umwelt aus 
der Menschenform hervorgehen. Dieser Eindruck wurde in den ur­
fernen Zeiten vor die Seele des Menschen hingezaubert, und diese 



Eindrücke wurden in der Erinnerung behalten durch die Zeit der 
Flut hindurch, und die alten indischen Initiatoren riefen dieses Bild 
des Urmenschen auch noch hervor in der Seele des Schülers, das 
Bild des Urmenschen, der vom ewigen Selbst ausgehaucht worden 
war. Wenn der indische Schüler dieses Bild vor sich hatte, dann fühlte 
er, daß alles aus diesem Bilde entstanden war, daß das, was wie 
das Blut vorhanden war in diesem Urbilde, zu den Wassern der 
Erde geworden ist und so weiter. Und so erweiterte sich dieses Bild 
zu dem Urgrund des Alls. Jetzt wurde ihm folgendes vor die Seele 
gestellt. Es wurde ihm gesagt: Zweierlei hast du in diesem Urbild 
vor Augen, einmal das Urbild selbst, dann aber auch das, was in dir 
als innerste Wesenheit aufleuchtete bei Betrachtung des Bildes. Drau­
ßen der Makrokosmos und dann das, was du gewissermaßen in dir 
als Extrakt empfindest, der Mikrokosmos. 

Und als die Griechen bei den Alexanderzügen nach Indien drangen 
und die letzten Nachklänge vernahmen dessen, was der Schüler damals 
gefühlt hatte, da empfanden sie folgendes. Sie sagten: Wenn der 
Schüler das betrachtet, was in der großen Welt ausgebreitet ist als 
Mensch, dann hat er den Herakles vor sich. Der Inder nannte das, 
was als Kräfte des Weltalls lebt, Väc. - Im Menschen aber fühlten sie 
gewissermaßen als den Extrakt des Ganzen das Brahman. - So ver­
deutlichten sich die Griechen das, was Nachklänge sind von demje­
nigen, was in der Seele des Schülers vor sich ging in der uralt 
heiligen indischen Kultur. Das war die Frucht eines Zuges der Grie­
chen unter Alexander dem Großen nach Indien. Gerade aus dieser 
Grundempfindung heraus entwickelte sich die uralt heilige indische 
Eingeweihtenlehre, die wie ein geistiges Abbild erscheint jenes Urzu­
standes der Erde, wo die Erde noch die Sonnenkräfte und hohen We­
senheiten in sich hatte, nach deren Erhabenheit man sich später sehnte. 
Deshalb war es ein hohes Gefühl geistigen Lebens, wenn der Schüler 
eingeweiht wurde, wenn er das in sich erstehen lassen konnte, was 
man als Brahman erfaßt. Es war ein ungeheurer Vorgang in der Men­
schenseele. Das war eine Erhebung in hohe Welten. Nicht anders 
konnte man eingeweiht werden und zum wirklichen Schauen gelan­
gen, als wenn man sich erhob zu höchsten Welten. Diejenige Welt, 



die um uns ist, ist die physische Welt. Um sie und in ihr wogt die 
Astralwelt. Höher steht das Devachan, die Götterwelt, und in die 
höchsten Regionen des Devachan mußte entrückt werden der Schü­
ler, wenn er in dem Makrokosmos das Brahman, das Urselbst fühlen 
sollte. Im obersten Devachan war dann der Schüler, in der Götterwelt, 
aus der herausstammt das Edelste, was der Mensch in sich hat. Es war 
ein Reich höchster, vollkommenster Ordnung, in das der Schüler ent­
rückt wurde, ein Reich, das noch vieles andere bot an Erkenntnis; 
denn das, was hier geschildert wurde, war nicht das einzige. 

Bevor wir aber weiteres schildern, müssen wir auch die Lehrer 
kennenlernen. Sie alle haben schon gehört von den heiligen Rishis, 
den ursprünglichen Begründern der uralt heiligen indischen Kultur, 
welche selbst den Manu zum Lehrer gehabt hatten. Wer waren diese 
sieben großen Lehrer des alten Indiens? Wir müssen die Natur der 
heiligen Rishis, soweit das möglich ist, uns ein wenig verdeutlichen. 
Dazu müssen wir noch einmal in die große Welt schauen. Wir müs­
sen uns klar sein, daß dasjenige, was wir mit physischen Sinnen, Augen 
und so weiter wahrnehmen können, eine Folge des Geistigen ist. Wenn 
wir die ganze Umwelt, die wir erblicken, vergeistigt denken, so kön­
nen wir sie etwa mit einem ätherischen Urnebel vergleichen. Dieser 
Nebel wurde dann allmählich dichter, er stieg hinab in den Zustand 
der Materie, und es ballten sich heraus verschiedene Weltkörper: die 
Sonne, der Mond, die Erde trennten sich. 

Warum spalteten sich aber die anderen Planeten heraus ? Denn das 
geschah während der einzelnen Trennungen auch. Saturn, Jupiter, 
Mars, Venus, Merkur spalteten sich ab. Warum geschah das ? 

Wir werden das begreifen, wenn wir uns sagen, daß im großen 
Weltenall etwas Ähnliches vor sich geht wie das, was sich auch in 
unserem gewöhnlichen, trivialen Leben abspielt. Es bleiben nicht 
bloß Schüler im Gymnasium sitzen, sondern auch im großen Kosmos 
gibt es Wesen, die zurückbleiben und nicht mitkommen können. Nun 
machen wir uns das einmal ganz klar. Eine Gruppe hoher Wesen waren 
es, die nicht das Tempo der Erde mitmachen konnten, die die feinsten 
Substanzen herausnahmen und daraus die Sonne gestalteten zu ihrem 
Wohnplatz. Das waren die höchsten Wesen, die mit unserer Evolu-



tion verknüpft waren. Sie hatten aber auch eine Entwickelung durch­
gemacht. Es gab also Wesen, die damals im Begriff standen, Sonnen­
geister zu werden und solche, die zurückgeblieben waren, die tiefer 
standen als die Sonnengeister, jedoch höher als der Mensch, die die 
Entwickelung der Sonnengeister nicht mitmachen konnten, weil sie 
nicht so reif waren wie diese. Sie konnten nicht mit der Sonne her­
ausgehen; die Sonne hätte sie versengt. Für die Erde waren sie aber 
zu edel, daher hatten sie sich besondere Substanzen, die an Feinheit 
zwischen Sonne und Erde stehen, die ihrer Natur entsprachen, her­
ausgenommen und sich Wohnplätze gebildet zwischen Sonne und 
Erde. So spalteten sich heraus Venus und Merkur. Da haben wir zwei 
Gruppen von Wesenheiten, die nicht so hoch gekommen waren wie 
die Sonnengeister, aber weiter waren als der Mensch. Sie wurden 
Venus-, sie wurden Merkurgeister. Diese Wesenheiten sind die Ver­
anlasser der Entstehung dieser beiden Planeten. Ferner bildeten sich 
schon früher heraus Mars, Jupiter und Saturn, aus anderen Gründen. 
Diese wurden wiederum Wohnplätze für bestimmte Wesenheiten. 

So sehen wir, wie Geister die Ursachen von der Entstehung der 
Planeten sind. Nun darf man nicht glauben, daß diese Wesenheiten, 
die die verschiedenen Körper des Sonnensystems bewohnen, daß die 
nicht in Zusammenhang stehen mit den Erdbewohnern. Wir müssen 
einsehen, daß die physischen Grenzen nicht die wirklichen Grenzen 
sind, daß auch über diese Grenzen hinaus vielfach die Möglichkeit 
besteht für die Wesenheiten der anderen Himmelskörper, magische 
Wirkungen auszuüben auf die Erde. So erstrecken sich die Wirkun­
gen der Sonnen-, Mars-, Jupiter-, Saturn-, Venus-, Merkurgeister 
und so weiter in die Erde hinein. Die beiden letzteren stehen der 
Erde näher; sie haben den Menschen geholfen, als die Sonne heraus­
getreten war, die Erde so vorzubereiten, wie wir sie jetzt vor uns 
haben. 

Ich möchte hier etwas einfügen, weil Mißverständnisse sich ein­
geschlichen haben, die sich beziehen auf die Benennung der Pla­
neten. In allen okkulten Benennungen wird das, was heute astro­
nomisch Merkur genannt wird, Venus genannt, und umgekehrt, was 
man astronomisch Venus nennt, wird Merkur genannt. Die rein 



äußerlichen Astronomen wissen nicht, daß da Geheimnisse zugrunde 
liegen, weil man tiefe, esoterische Benennungen nicht verraten wollte. 
Es ist das geschehen, um gewisse Dinge zu verhüllen. 

Es wirken nun alle diese Geister der anderen Planeten auf die 
Erde. Von allen Planeten gehen Wirkungen auf den Menschen aus. 
Diese Wirkungen mußten aber zunächst dem Menschen vermittelt 
werden, und das geschah dadurch, daß durch den großen Manu die 
sieben Rishis so eingeweiht wurden, daß der einzelne Rishi die Ge­
heimnisse eines dieser Planeten in ihren Wirkungen verstand. Und 
weil man sieben Planeten zählte, so waren diese sieben Rishis in 
ihrer Gemeinsamkeit dasjenige, was darstellt eine siebengliedrige 
Loge, welche die Lehren von den Geheimnissen unseres Sonnen­
systems ihren Schülern übermitteln konnte. Daher finden wir Hin­
deutungen darauf in manchen alten okkulten Schriften. Da steht 
2um Beispiel: Es gibt Geheimnisse, die zu suchen sind jenseits der 
Sieben, das sind die, die der heilige Manu selbst bewahrte, über die 
Zeit vor der Spaltung der Planeten. 

Das was die Planeten als Kräfte bewahrten, das war dasjenige, 
was in den Geheimnissen der sieben Rishis verborgen war. Und so 
wirkte dieser Chor der sieben Rishis zusammen, in vollster Einheit 
mit dem Manu, in der wunderbaren Weisheit, die den Schülern 
von ihnen vermittelt wurde. Wenn wir das charakterisieren wollten, 
so müßten wir sagen: Diese Urlehre enthielt ungefähr dasjenige, 
was wir heute kennenlernen als die Evolution der Menschheit durch 
die planetarischen Zustände von Saturn, Sonne, Mond, Erde, Jupiter, 
Venus, Vulkan. Die Geheimnisse der Evolution waren hinein-
geheimnißt in die sieben Glieder der Loge, von denen ein jedes eine 
Stufe im Fortschritt der Menschheit bedeutete. 

Das sah der Schüler. Er sah es nicht nur, er hörte es sogar, wenn 
er sich erhob in das Devachan, in die devachanische Welt: denn 
diese Welt ist eine Welt des Tönens. Da hörte er den Sphärenklang 
der sieben Planeten. Er sah in der astralischen Welt das Bild; in der 
devachanischen Welt hörte er den Ton, und in der obersten, der 
höchsten der Welten, erlebte er das Wort. Wenn also der indische 
Schüler sich erhob in das obere Devachan, so nahm er durch die 



Sphärenmusik und durch das Sphärenwort wahr, wie der Urgeist 
Brahma sich gliedert durch die Evolution, in der siebengliedrigen 
Planetenkette, und er hörte das aus dem Urwort Väc. Das war die 
Bezeichnung des Urtones der Schöpfung, den der Schüler hörte; 
darinnen hörte er die ganze Weltenentwickelung. Das in sieben Glieder 
gespaltene Wort, das Urwort der Schöpfung, das wirkte in der Seele 
des Schülers, das Urwort, das er den Nichteingeweihten ungefähr so 
beschrieb, wie wir heute beschreiben würden unsere Weltenevolution. 
Was er wahrnahm, ist elementar beschrieben in meiner «Theosophie», 
Und diese Beschreibung finden wir zuerst wieder in der uralt heili­
gen Religion der Inder, in dem, was man nannte den «Veda» oder auf 
deutsch das «Wort». 

Das ist der wirkliche Sinn der Veden, und dasjenige, was später 
geschrieben ist, ist nur die letzte Erinnerung an die uralt heilige 
Wortlehre. Das Wort selbst ist nur von Mund zu Mund fortgepflanzt 
worden, denn durch das Niederschreiben wird die Urtradition verletzt. 
Nur aus den Veden kann man noch etwas herausfühlen von dem, was 
damals in diese Kultur eingeflossen ist. Wenn der Schüler das in seiner 
Erinnerung erlebte, konnte er sich sagen: Was ich als Brahman in 
meiner Seele erlebe, was ich als Urwort in meiner Seele habe, das 
war auch schon da auf dem alten Saturn; auf dem Saturn erklang 
schon der erste Hauch des Vedawortes. 

Nun hatte sich die Entwicklung fortgesetzt durch Sonne und Mond 
bis zur Erde. Das Wort war immer dichter geworden, hatte immer 
dichtere Formen angenommen, und das Menschenbild im Ursamen der 
Erde war schon eine Verdichtung des Zustandes, in dem das Urwort 
auf dem Saturn war. Was war nun geschehen? 

Das Gotteswort, der Urmensch hatte sich in immer neue Hüllen ge­
hüllt, und es kam darauf an, welche Hüllen das Wort innerhalb der 
Erdenentwickelung annahm. Der Schüler wußte, daß sich nichts voll­
ständig wiederholt im Weltenall und daß jeder Planet seine Mission 
hat. Was er auf der alten Sonne als das Leben sich gestalten sah, 
was auf dem alten Monde als Weisheit eingeimpft wurde auf den 
Grund aller Dinge, dem folgte auf der Erde, was die Aufgabe, die 
Mission der Erde ist, das ist, die Liebe zu entwickeln; die war auf 



dem alten Monde noch nicht da. So kleidete sich dasjenige, was in 
einer viel geistigeren, aber auch in einer viel kälteren Form auf dem 
vorigen Planeten vorhanden war, das Urbild des Menschen, es kleidete 
sich in eine warme astralische Umhüllung. Dasjenige, was Mensch 
werden sollte, war auf dem Monde in eine astralische Hülle gekleidet 
worden, und dieser Teil ist es, der auf der Erde das innere Menschen­
leben dazu fähig macht, Liebe zu entwickeln von der niedersten bis 
zur höchsten Form. 

Dem indischen Schüler wurde die Menschengestalt, das Urbild, im 
oberen Devachan klar wahrnehmbar. Dann umhüllte es sich im 
niederen Devachan mit einer astralischen Hülle, die in sich die Kräfte 
hatte, Liebe zu entwickeln. Die Liebe, den Eros, nannte man Kama. 
So bekommt Kama einen Sinn für die Erdenentwickelung. Es kleidete 
sich das göttliche Wort, das Brahman, in Kama, und durch das Kama 
hindurch tönte dem Schüler das Urwort heraus. Das Kleid der Liebe 
war Kama, das Kleid des Urwortes Väc, des Wortes Väc, das dem 
lateinischen «vox» zugrunde liegt. Und so empfand der Schüler im 
innersten Wesen, daß sich das Gotteswort ein astralisches Liebeskleid 
umgelegt hatte, und nun sagte er sich: Der Mensch, der heute aus 
vier Gliedern besteht, aus dem physischen Leibe, dem Ätherleib, dem 
Astralleib und dem Ich, dieser Mensch hat als höchstes Glied sein Ich. 
Und dieses Ich stieg hinunter in das Liebeskleid und bildete sich 
Kama-Manas. Das war das innerste Wesen des Menschen, Kama war 
es, in das sich Manas kleidete: das war das Ich. Aber wir wissen auch, 
daß dieses innerste Wesen herausentwickeln wird drei Glieder, die 
höher sind, die wandeln die niederen Glieder um, wandeln auch den 
physischen Leib um, und wie das Manas aus der Astralhülle wird, 
wie dem Prana die Budhi auf höherer Stufe entspricht, so wird der 
physische Leib, wenn er ganz vergeistigt sein wird, Atma sein. 
Alles das war aber schon keimhaft veranlagt in der Väc, und ein 
Vedasatz erinnert noch daran, wie der Schüler das Geheimnis des 
innersten Wesens zum Ausdruck brachte. 

Wir wissen, daß der physische Leib auf dem Saturn, der Ätherleib 
auf der Sonne, der Astralleib auf dem Monde, und das Ich auf der 
Erde erst entstanden ist. Aber die wahre, ursprüngliche Menschen-



anläge, das Urwort Väc, hatte auch schon die drei folgenden Glieder 
in sich. Drei höhere Glieder hat der Mensch noch zu erwarten, dann 
wird er erst ein getreues Abbild des Schöpfungswortes, des Urwortes 
sein. Und darauf sollte der Schüler hingewiesen werden, daß nur dem 
Eingeweihten die wahre Natur des physischen, ätherischen und astrali-
schen Leibes klar sein konnte. Heute ist der Mensch er selbst nur, wenn 
er sein «Ich bin» ausspricht, wenn er das ins Auge faßt, was ganz 
sein eigen ist. Nur da ist er ganz Mensch. Die anderen Glieder sind 
zwar auch offenbar, aber da ist er noch unbewußt. Aber im vierten ist 
die Väc offenbar geworden: «Im vierten spricht der Mensch!» Das 
war der Satz des Veda. Wenn das Wort des Ich ertönt, so tönt der 
vierte Teil der Väc. Der Vedasatz hieß: «Vier Vierteile der Väc sind 
bemessen; drei sind im Verborgenen bewahrt und rühren sich nicht; 
nur das vierte Vierteil sprechen die Menschen.» 

Da haben wir eine wunderbare Beschreibung von dem, was wir so 
oft gehört haben. Das stand vor dem geistigen Blick des Schülers. 
Sein Blick wurde auf den Zustand zurückgelenkt, wo noch nichts 
getrennt war, wo noch eine Urerde war, wo die volle Väc sprach. 
Das drückt ein anderer Vedasatz aus: «Vorher wußte ich nicht, was 
das ist, das < Ich bin>, erst als die Erstgeborene der Erde über mich 
kam, wurde der Geist lichtvoll erfüllt, und ich hatte Anteil an der 
heiligen Väc», der Weisheit. Darinnen ist ein Schauen wiedergegeben, 
das der Eingeweihte hatte. 

Damit ist nur angedeutet einiges wenige von den Erlebnissen der 
alten Rishi-Schüler, von den wunderbaren Lehren, die einflössen in 
die indische Kultur, die überliefert wurden an die folgenden Zeit­
alter und die umgestaltet wurden nach den Lebensbedürfnissen 
anderer Völker. Aber alle hatten es verstanden, das Urwort Väc. 

Wir werden manches besser verstehen, wenn wir ein Geheimnis in 
seinem ganzen Zusammenhang uns vor Augen führen. Wir müssen 
uns vorstellen, daß damals die Wirkung des Lehrers auf den Schüler 
eine ganz andere war als heute. Heute ist nur dann, wenn der Schüler 
auf eine gewisse Einweihungsstufe schon gebracht ist, einigermaßen 
eine solche Wirkung möglich. Damals waren die Kräfte des Lehrers, 
die auf den Schüler übergingen, viel stärker. Von diesen Kräften 



machen wir uns eine Vorstellung, wenn wir sagen: Nicht nur das, 
was der Lehrer durch das Wort oder durch die Schrift übermitteln 
konnte, wirkte. Das alles wirkte eigentlich nur auf die Verstandes­
seele, aber außerdem wirkten magische, geheimnisvolle Kräfte vom 
Lehrer auf den Schüler, und es waren im wesentlichen die Kräfte 
des Lehrers, die da imstande waren, die Bilder, die der Lehrer vor 
die Seele des Schülers rückte, zu erfüllen mit Helligkeit und lebendiger 
Kraft. Diese eigenartige Wirkung hat sich im vierten nachatlantischen 
Zeitalter, der griechisch-lateinischen Kultur, erst verloren. Die Kräfte 
ändern sich eben. Es war ganz etwas anderes, wenn ein alter Ägypter 
einem jungen gegenüberstand, als wenn heute ein Lehrer dem Schüler 
gegenübersteht. Ganz andere Kräfte wirkten vom Alter auf die Ju­
gend. Das muß derjenige wissen, der verstehen will, was noch im alten 
Griechentum beschrieben ist. Sokrates hatte tatsächlich telepathische 
Kräfte, die er auf seine Schüler übergehen ließ, während er sie be­
lehrte. Solches kann in unserer Zeit nicht mehr wirken. Solche Dinge 
werden angedeutet in Piatos Schriften. Heute würde es selbstver­
ständlich eine verwerfliche Untugend sein, was damals durchaus be­
rechtigt war. Es gehen eben Änderungen vor sich; niemand hat das 
Recht, das heute zu kopieren. Heutige Erscheinungen wollen sich dar­
auf berufen, aber dasselbe würde heute verwerf lieh sein. 

Damals, in der alten Zeit, gingen Kräfte aus vom Lehrer zum 
Schüler. Noch im alten Ägypten gab es wirklich eine große Zahl 
Menschen, die fähig waren, auf eine derartige Weise Kräfte aufzu­
nehmen. Wenn ein Mensch besonders empfänglich war und einem 
anderen gegenüberstand, der gelernt hatte, seine Gedanken zu ver­
stärken, dann wirkte ein starker Gedanke so, daß er in der Seele des 
Empfänglichen auftauchte als Bild. Es war also im alten Ägypten 
eine solche telepathische Wirkung in hohem Grade möglich, und 
Gedankenübertragung war in hohem Maße vorhanden. Wenn eine 
starke Willensnatur einer nicht gestärkten gegenüberstand, war das 
sehr der Fall. So vermochte man auch noch in Ägypten einen an­
deren durch Gedanken zu lenken und zu leiten in einem Maße, wie 
man es sich heute gar nicht vorstellen kann. Heute würde man na­
türlich mit solchen Kräften argen Mißbrauch treiben. 



Im wesentlichen beruhten im alten Ägypten die Einweihungen auf 
ähnlichen Kräften. So war es auch im alten Indien möglich gewesen 
und in Persien. Diese Kräfte verstärkten noch die Methode, die, wenn 
man sich exoterisch ausdrücken wollte, man auch eine medizinische 
nennen könnte. Darunter ist natürlich nicht die offizielle Heilkunde 
von heute zu verstehen. Über das, was heute der Mensch Medizin 
nennt, darüber hätte der ägyptische Arzt und Eingeweihte nur ge­
lacht. Der alte ägyptische Mediziner hat eins gewußt: er hat gewußt, 
daß jene Zustände, die in der Atlantis ursprünglich vorhanden waren, 
und wie man sie bei der Einweihung hat wahrnehmen können, auch 
jetzt noch in gewissem Sinne wieder zu erwecken waren. Das Bewußt­
sein, in dem der Mensch in der Atlantis lebte, war ein dumpfes Hell­
seherbewußtsein. Da gab es eine Zeit, sagte sich der ägyptische Ein­
geweihte, in der die geistigen Wesen eine viel größere Kraft auf den 
Menschen ausübten. Heute weiß der Mensch, wenn er schläft, nichts 
von den höheren Welten; aber der atlantische Mensch lebte da noch 
in einem dämmerhaften Hellseherbewußtsein mit den Göttern. Und 
so wie es viel besser wirkt als alle moralischen Lehren, wenn der 
heutige Mensch sich erheben kann zu einem idealen Menschen, so 
wirkte damals der ägyptische Eingeweihte durch Kräfte und Bilder 
höherer geistiger Vorgänge auf den Schüler. Das wirkte nicht bloß 
äußerlich, sondern tief innerlich, es wirkte so, daß ein ganz bestimmter 
Vorgang resultierte. 

Denken wir uns einen kranken Menschen, der deshalb krank ist, 
weil bestimmte Verrichtungen nicht in normaler Weise verlaufen. 
Woher kommt das? Derjenige, der okkult geschult ist, weiß, daß 
es nicht von außen kommt, wenn der physische Leib unregelmäßig 
funktioniert; sondern alles, was an Krankheiten da ist und nicht 
von außen kommt, ist darauf zurückzuführen, daß der Ätherleib nicht 
in Ordnung ist. Aber der Ätherleib ist krank, weil der Astralleib in 
Unordnung ist. Wenn nun bei dem atlantischen Menschen Gefahr 
vorhanden war, daß irgendeine Unordnung in der Säfteverteilung 
eintreten konnte, dann war sehr bald dafür gesorgt, daß wieder 
Ordnung hineinkommen konnte. Der Mensch bekam im Schlaf­
zustand aus den geistigen Wrelten eine solche Kraft, daß durch den 



Schlaf die gestörten Kräfte und Funktionen wieder hergestellt wurden, 
daß der Mensch wieder gesundete. Er stellte gewissermaßen durch 
Erschlafen die gesunden Kräfte wieder her. Die alten ägyptischen 
Ärzte gebrauchten etwas Ähnliches. Sie dämmerten das Bewußtsein 
des Patienten künstlich herab bis zu einer Art hypnotischen Schlafes, 
und nun waren sie Herren über die Bilder der Seelenwelt, die um 
den Patienten entstanden. Und diese Bilder lenkten sie so, daß sie 
Kräfte hatten, zurückzuwirken auf den physischen Leib und ihn ge­
sund zu machen. Das war der Sinn des Tempelschlafs, den man für 
innerliche Krankheiten verwendete. Den Kranken gab man keine 
Medizin, sondern man ließ einen solchen Menschen im Tempel 
schlafen. Man umdämmerte sein Bewußtsein und ließ ihn in die 
geistigen Welten hineinschauen. Man lenkte nun seine astralischen 
Erlebnisse so, daß diese die Kräfte hatten, wieder Gesundheit in den 
Leib hineinzugießen. Das ist kein Aberglaube, das ist ein Geheimnis, 
das die Eingeweihten kannten: daß sie das Geistige in die Erlebnisse 
der Kranken hineinbrachten. In der Heilkunde, die wir daher so innig 
verbunden mit dem Prinzip der Einweihung finden, stellte man bei 
der Heilung gleichsam künstlich den atlantischen Zustand wieder her. 
Und dadurch, daß der Mensch durch sein Tagesbewußtsein nicht sich 
entgegensetzte, wirkten die Kräfte, die nötig waren zur Gesundung. 
So wirkte der Tempelschlaf. 

In der ägyptischen Kultur herrschte das Prinzip auch noch, das in 
Indien bei den weisen Rishis herrschte, die selbst die Dinge lenkten, 
die selbst die Vermittler der Planetenkräfte waren, die Schüler des 
Manu, des großen Lehrers der ersten erhabenen Kultur. In der 
ersten Kultur der nachatlantischen Zeit waren es die Rishis, die jene 
erhabene Lehre brachten, eine Lehre, die den Menschen in hohe, er­
habene, geistige Welten führte, bis in die obere Devachanwelt. Das, 
was da geschaut wurde, das wurde heruntergeführt in den folgenden 
Kulturperioden bis auf den physischen Plan; bis im vierten nach­
atlantischen Zeitraum sich hineinsenkte in den physischen Plan die 
Wesenheit, die wir als das Brahman der indischen Kulturperiode 
kennengelernt haben, die wir als Christus bezeichnen, die nicht mehr 
das Geistige zu vermitteln hat, sondern selbst Mensch wurde, um 



über alle Menschen auszustrahlen die geheimnisvolle Macht des Ur-
wortes. 

So ist das Urwort herabgestiegen, um den Menschen wieder hin­
aufzubringen. Und der Mensch muß verstehen, wie das geschah, um 
ein Instrument aus sich zu bilden, durch das er in die Zukunft wir­
ken kann. Wir müssen kennenlernen, was vor uns gewirkt hat, damit 
wir selbst mitarbeiten können an immer höherer Gestaltung dessen, 
was für uns um uns ist. 

Eine geistige Welt müssen wir in Zukunft schaffen. Dazu ist nötig, 
daß wir zuerst den Kosmos verstehen. 



F Ü N F T E R V O R T R A G 

Leipzig, 7. September 1908 

Wir haben bisher in diesen Vorträgen versucht, uns ein Bild zu 
machen von unserer Erdenentwickelung im Zusammenhange mit der 
des Menschen, weil wir auseinandersetzen mußten, wie die Ver­
gangenheit der Erde, wie die Tatsachen unserer Erdenentwickelung 
sich in der Erkenntnis der einzelnen Kulturperioden der nachatlan­
tischen Zeit widerspiegeln. Wir konnten gerade die tiefsten Erleb­
nisse des Schülers der Rishis dahin charakterisieren und zeigen, wie 
sich diese inneren Erlebnisse eines solchen Einzuweihenden als in­
nere, hellsichtig geschaute Bilder darstellten derjenigen Verhält­
nisse und Vorgänge, die sich abspielten in unserer Urerde, als diese 
noch in sich enthielt die Sonne und den Mond. Wir haben auch 
gesehen, welch eine hohe Stufe der Einweihung ein solcher Schüler 
der indischen Kultur erreichen mußte, um sich ein solches Welt-
anschauungsbüd schaffen zu können, ein Bild, das wie eine Wieder­
holung dasteht von dem, was sich in urferner Vergangenheit abge­
spielt hat. Wir haben auch gesehen, was die Griechen dachten, als 
sie auf ihren Alexanderzügen bekannt wurden mit dem, was also ein 
indischer Einzuweihender erlebte, in dessen Seele sich erhob das Bild 
der göttlich-geistigen, schaffenden Kraft, das sich auszudrücken be­
gann im Urnebel, als Sonne und Mond noch mit der Erde vereint wa­
ren. Dieses Bild, das Brahman der Inder, das den Griechen erschien 
wie Herakles, dieses Bild versuchten wir uns als eine innere Wieder­
holung der Tatsachen, die sich tatsächlich in der Vergangenheit abge­
spielt haben, vor die Seele zu führen. Es ist auch schon betont worden, 
daß die aufeinanderfolgenden Entwickelungsperioden der Erde sich 
spiegelten in der persischen und in der ägyptischen Kulturperiode. 
Was also in der zweiten Epoche geschah, als sich die Sonne herauszog 
aus der Erde, das wurde im Bilde bei den Eingeweihten der Perser in 
Erscheinung gebracht. Und das, was sich abspielte, als nach und nach 
der Mond herausging, das wurde Weltanschauung und Einweihungs­
prinzip bei den Ägyptern, Chaldäern, Babyloniern, Assyrern. 



Nun müssen wir uns, um ganz genau in die Seele des alten Ägyp­
ters hineinschauen zu können - denn das ist uns ja das Wichtigste, 
und die Persereinweihung werden wir nur wie eine Vorbereitung an­
schauen - , wir müssen uns noch einmal genauer darauf einlassen, wie 
es eigentlich mit unserer Erde zuging während der Zeiten, als sich 
Sonne und Mond von der Erde trennten. 

Wir wollen jetzt ein Bild von der Erde selbst entwerfen, das sich 
nach und nach herausbildete, als die Sonne wegging und als später 
auch der Mond wegging. Es soll abgesehen werden von den großen 
kosmischen Ereignissen, und wir wollen sehen, was auf der Erde 
selbst geschieht. Wenn wir noch einmal auf die Erde im Urzustände 
zurückblicken, als sie mit Sonne und Mond vereinigt war, so würden 
wir da nicht finden unsere Tiere, unsere Pflanzen und ganz und 
gar nicht unsere Mineralien. Das, woraus die Erde ursprünglich ge­
staltet war, war zunächst nur der Mensch, waren nur Menschenkeime. 
Zwar ist es richtig, daß auch schon die tierischen und pflanzlichen 
Keime angelegt wurden auf der alten Sonne und auf dem alten Monde, 
daß auch diese schon im Urzustände der Erde enthalten waren, aber 
sie waren gewissermaßen noch schlafende Keime, keine Keime, denen 
man hätte ansehen können, daß sie wirklich etwas hervorbringen 
könnten. Erst als die Sonne sich herauszubewegen begann, erst da 
wurden die Keime triebkräftig, die später zu Tieren wurden. Und 
erst als die Sonne sich vollständig von der Erde getrennt hatte und 
Erde und Mond allein waren, da wurden jene Keime Triebkeime, 
die später Pflanzen wurden. Und erst als der Mond herauszugehen 
begann, bildeten sich nach und nach die mineralischen Keime. Das 
wollen wir also festhalten. 

Jetzt aber wollen wir die Erde einmal selbst anschauen. Die Erde 
war, als sie noch Sonne und Mond in sich hatte, nur eine Art großer 
ätherischer Dunstnebel von gewaltiger Ausdehnung, und darinnen 
waren triebkräftig die Menschenkeime, schlafend aber die Keime der 
anderen Wesen: Tiere, Pflanzen und Mineralien. Deshalb, weil nur 
Menschenkeime da waren, aber noch keine Augen, konnte auch 
kein Auge äußerlich diese Vorgänge sehen, so daß die hier gegebene 
Beschreibung nur sichtbar werden kann im Rückblick für den hell-



sehenden Menschen. Diese Beschreibung wird unter der hypotheti­
schen Voraussetzung gemacht, daß das einer gesehen hätte, wenn er 
damals auf einem Punkt des Weltenraums sich hätte befinden und 
zuschauen können. Auch auf dem alten Saturn hätte ein physisches 
Auge gar nichts bemerkt. Damals, im Urzustand, war die Erde nur 
ein Dunstnebel, der nur als Wärme empfunden worden wäre. Aus 
dieser Masse, aus diesem Uräthernebel gliederte sich allmählich ein 
leuchtender Dunstball, der schon hätte gesehen werden können, wenn 
es damals ein Auge gegeben hätte. Und wenn man mit einem Gefühls­
sinn sozusagen hätte hineindringen können, wäre er erschienen wie 
ein erwärmter Raum; etwa wie das Innere eines Backofens würde er 
sich ausgenommen haben. Sehr bald aber wurde diese Nebelmasse 
leuchtend. Und dieser Dunstball, der sich da herausgebildet hatte, 
der hatte in sich alle die Keime, von denen eben gesprochen worden 
ist. Wir müssen uns klar sein, daß in diesem Dunstnebel nicht etwas 
vorlag wie ein heutiger Nebel oder wie heutige Wolkengebilde, son­
dern alle heute fest gewordenen und flüssigen Substanzen waren 
darinnen aufgelöst. Alle Metalle, alle Mineralien, alles, alles war in 
Dunst- und Nebelform, in einer sehr durchsichtigen Form, in einer 
durchleuchteten Dunstform darin vorhanden. Durchleuchteter Dunst 
war da, von Wärme und Licht durchdrungen. Denken Sie sich da 
hinein. Das was aus dem ätherischen Nebel geworden war, das war 
ein durchleuchtetes Gas. Und dieses hellte sich immer mehr und 
mehr auf, und gerade durch die Verdichtung der Gase wurde das 
Licht immer stärker, so daß in der Tat einmal dieser Dunstnebel 
wie eine große Sonne erschien, die in den Weltenraum hinaus­
leuchtete. 

Diesen Zeitpunkt gab es durchaus einmal, als die Erde noch die 
Sonne in sich hatte, als sie noch lichtdurchglänzt und durchstrahlt 
war und in den Weltenraum ihr Licht hinausstrahlte. Dieses Licht 
aber machte es möglich, daß nicht nur der Mensch in jener ur­
sprünglichen Anlage mit der Erde lebte, sondern daß in der Fülle des 
Lichtes lebten alle anderen höheren Wesen, die nicht einen physischen 
Leib annahmen, aber mit der Entwickelung des Menschen verbunden 
sind: Engel, Erzengel, Urkräfte. Aber nicht nur diese waren darin; 



in der Lichtfülle lebten auch noch höhere Wesenheiten: die Gewalten 
oder Exusiai oder Geister der Form, die Mächte oder Dynamis oder 
Geister der Bewegung, die Herrschaften oder Kyriotetes oder Geister 
der Weisheit und jene Geister, die genannt werden die Throne oder 
Geister des Willens, und endlich in loserer Verbindung mit der 
Lichtfülle, sich immer mehr von ihr losringend, die Cherubim und 
die Seraphim. Ein von einer ganzen Hierarchie niederer und höchster, 
erhabenster Wesenheiten bevölkerter Weltenkörper war die Erde. Und 
das, was als Licht hinausstrahlte in den Raum, das Licht, womit der 
Erdenkörper durchdrungen wurde, das war nicht nur Licht, sondern 
auch das, was später die Erdenmission war: das war die Kraft der 
Liebe. Das hatte das Licht als seinen wichtigsten Bestandteil in sich. 
Wir müssen uns also vorstellen, daß nicht nur Licht ausgestrahlt wird, 
nicht nur physisches Licht, sondern daß dieses Licht durchseelt, durch­
geistigt ist mit der Kraft der Liebe. 

Das ist schwer vorzustellen für ein heutiges Gemüt. Gibt es doch 
heute Menschen, die die Sonne so beschreiben, als ob da so ein gas­
förmiger Ball wäre, der einfach Licht ausstrahlte. So etwas Materiel­
les, so ein rein materielles Vorstellen herrscht heute einzig und allein 
von der Sonne. Ausgenommen sind davon nur die Okkultisten. Wer 
heute eine Beschreibung der Sonne liest, so wie sie in den populären 
Büchern dargestellt ist, in Büchern, die die geistige Nahrung unzäh­
liger Menschen bilden, der hat nicht das Wesen der Sonne kennen­
gelernt. Das was in diesen Büchern steht, das ist in bezug auf die 
Sonne genausoviei wert, wie wenn jemand als das Wesen des Men­
schen einen Leichnam beschreibt. So wahr der Leichnam der Mensch 
ist, so wahr ist das, was in der Astrophysik von der Sonne beschrie­
ben ist, die Sonne. 

Gerade so wie der das Wichtigste beim Menschen wegläßt, der den 
Leichnam beschreibt, so beschreibt der Physiker, der heute die Sonne 
beschreibt, nicht ihr Wesen, wenn er mit Hilfe der Spektralanalyse die 
inneren Bestandteile der Sonne gefunden zu haben glaubt; das was be­
schrieben ist, ist nur äußerer Leib der Sonne. In jedem Sonnenstrahle 
strömt auf alle Erdenwesen hernieder die Kraft höherer Wesenheiten, 
welche die Sonne bewohnen, und mit dem Lichte des Sonnenstrahls 



schwebt selber hernieder die Kraft der Liebe, dieselbe Kraft, die hier 
auf der Erde von Mensch zu Mensch, von Herzen zu Herzen strömt. 
Es kann die Sonne niemals bloß physisches Licht auf die Erde senden; 
dasselbe, was die heißeste und inbrünstigste Liebesempfindung ist, ist 
unsichtbar im Sonnenlichte vorhanden. Mit ihm strömen der Erde zu 
die Kräfte der Throne, der Seraphim, der Cherubim und der ganzen 
Hierarchie der höheren Wesenheiten, die auf der Sonne wohnen und 
die es nicht nötig haben, irgendeinen anderen Körper als das Licht 
zu haben. Weil aber das alles, was heute in der Sonne vorhanden ist, 
damals noch mit der Erde verbunden war, so waren auch alle die 
höheren Wesen mit der Erde selbst verbunden. Auch heute noch sind 
sie mit der Entwickelung der Erde verbunden. 

Dann müssen wir bedenken, daß der Mensch, der das niederste von 
den höheren Wesen war, damals schon im Keim vorhanden war als 
das neue Kind der Erde, getragen und gehegt von diesen hohen We­
sen, im Schöße dieser göttlichen Wesen lebend. Der Mensch, der in 
jener Zeit lebte, in welcher wir jetzt mit unseren Betrachtungen in der 
Erdenevolution stehen, mußte, weil er noch im Schöße dieser Wesen­
heiten war, auch damals einen viel feineren Leib haben. Und da ergibt 
sich dem hellsehenden Bewußtsein, daß der Leib des damaligen Men­
schen nur bestanden hat aus einer feinen Dunst- und Dampfform, 
einem Luft- oder Gasleib, einem vom Lichte ganz durchstrahlten, 
ganz durchsetzten Gasleib. Denken wir uns eine regelmäßig gestaltete 
Wolke, wie eine nach oben sich erweiternde, kelchartige Bildung, 
und denken wir uns diesen Kelch durchglüht und durchleuchtet von 
dem inneren Lichte, und wir haben die damaligen Menschen, die eben 
erst anfangen in dieser Erdenentwickelung ein dumpfes Bewußtsein zu 
haben, ein Bewußtsein, wie es heute die Pflanzenwelt hat. Nicht wie 
die Pflanzen im heutigen Sinne waren die Menschen; sie waren durch­
leuchtete und durchwärmte Wolkenmassen in Kelchesform und ohne 
feste Grenzen, nicht durch feste Grenzen getrennt von der Gesamt­
erdenmasse. 

Das war einmal die Gestalt des Menschen, eine Gestalt, die ein phy­
sischer Lichtleib war, teilhaftig noch der Kräfte des Lichtes. Deshalb 
konnten sich, wegen der Feinheit des Leibes, nicht nur hineinsenken 



ein eigener Ätherleib und Astralleib, nicht nur das Ich in den ersten 
Anfängen, sondern auch die höheren geistigen Wesenheiten, die mit 
der Erde verbunden waren. Damals wurzelte der Mensch noch sozu­
sagen nach oben in den göttlich-geistigen Wesen, und diese durch­
drangen ihn. Es ist wirklich nicht leicht, die Herrlichkeit der Erde 
von damals zu schildern und eine Vorstellung zu geben von jener 
Zeit. Wir müssen uns die Erde als eine lichtdurchglänzte Kugel vor­
stellen, von lichttragenden Wolken umstrahlt, wunderbare Licht­
erscheinungen von wunderbarem Farbenspiel erzeugend. Wenn man 
eine fühlende Hand hätte hineinstrecken können in diese Erde, man 
hätte Wärmeerscheinungen wahrgenommen, auf und ab wogend die 
durchglühten, durchleuchteten Massen, darin alle heutigen Menschen­
wesen, umwebt und umwogt von all den geistigen Wesenheiten, nach 
außen hin in grandioser Mannigfaltigkeit strahlendes Licht aussen­
dend! Außen der Erdenkosmos in seiner großen Mannigfaltigkeit, 
innen der lichtumflossene Mensch, in Verbindung mit den göttlich­
geistigen Wesenheiten, von ihnen ausgehend und Ströme von Licht 
in die äußere Lichtsphäre strahlend. Der Mensch hing wie an einer aus 
dem Göttlichen entspringenden Nabelschnur an diesem Ganzen, an 
dem Lichtschoß, dem Weltenschoß unserer Erde. Ein gemeinsamer 
Weltenschoß war es, in dem die Lichtpflanze Mensch damals lebte, 
sich eins fühlend mit dem Lichtmantel der Erde. So war der Mensch 
in dieser feinen Dunstpflanzenform wie an der Nabelschnur der 
Erdenmutter hängend, so war er gehegt und gepflegt von der ganzen 
Mutter Erde. Wie in einem gröberen Sinne heute das Kind gehegt und 
gepflegt ist im mütterlichen Leibe als Kindeskeim, so war damals ge­
hegt und gepflegt der Menschenkeim. So lebte der Mensch damals in 
der urfernen Erdenzeit. 

Dann begann die Sonne sich herauszulösen, die feinsten Substan­
zen mit sich nehmend. Es gab eine Zeit, in der die hohen Sonnen­
wesenheiten die Menschen verließen, da alles, was heute zur Sonne 
gehört, unsere Erde verließ und die gröberen Substanzen zurückließ. 
Und verbunden war dieses Hinausgehen der Sonne damit, daß der 
Dunst sich abkühlte zu Wasser, und wir haben, während wir früher 
die Dunsterde hatten, nun die Wasser-Erdkugel. In der Mitte waren 



die Urwasser, jedoch nicht von Luft umgeben; langsam gingen die 
Wasser über in dichte, dicke Nebel, die sich allmählich verfeinerten. 
So haben wir die damalige Erde als Wassererde, also darin auch Stoffe 
in weichem Zustande, umdunstet von Nebeln, die immer feiner wur­
den, bis hinauf in die höchsten Sphären, wo die Nebel ganz fein wur­
den. So haben wir einmal unsere Erde vor uns. So war sie verändert, 
und die Menschen mußten nun sozusagen die früher lichtdurchglühte 
Gasgestalt hineinsenken in die trüben Wasser und sich dort verkör­
pern als geformte Wassermassen im Wasser, wie vorher als Luftfor­
men in der Luft. Der Mensch wurde eine Wassergestalt, jedoch kei­
neswegs ganz. Niemals war der Mensch ganz ins Wasser hinunter­
getaucht. Das ist ein wichtiger Moment. Es ist beschrieben worden, 
wie die Erde in der Mitte Wassererde war, der Mensch war nur teil­
weise ein Wasserwesen, er ragte hinein in die Dunsthülle, so daß er 
halb Wasser-, halb Dampfwesen war. Unten im Wasser konnte der 
Mensch unmöglich von der Sonne erreicht werden, die Wassermasse 
war so dick, daß das Sonnenlicht nicht durchdringen konnte. In den 
Dunst konnte das Licht der Sonne etwas hineindringen, so daß der 
Mensch lebte zum Teil im dunkeln, lichtberaubten Wasser und teil­
weise im lichtdurchglühten Dunst. Von etwas war jedoch das Was­
ser nicht beraubt, von etwas, das wir jetzt genauer beschreiben müs­
sen. 

Von Anfang an war die Erde nicht nur glühend, leuchtend, son­
dern auch tönend, und der Ton war in der Erde geblieben, so daß, 
als das Licht hinausging, innerlich das Wasser zwar dunkel wurde, 
innerlich aber auch vom Ton durchdrungen wurde, und der Ton war 
es, der dem Wasser gerade die Gestaltung, die Form gab, wie man das 
ja an dem bekannten physikalischen Experiment kennenlernen kann. 
Wir sehen, daß der Ton ein Gestaltendes ist, eine formende Kraft, weil 
durch den Ton die Teile gegliedert oder geordnet werden. Der Ton 
hat eine formende Kraft, und die war es, die auch den Leib aus dem 
Wasser heraus geformt hat. Das war die Kraft des Tones, die noch in 
der Erde geblieben war. Es ist der Ton, der Klang, der die Erde durch­
klingt, es ist der Ton, aus dem heraus sich formte die Menschen­
gestalt. Hindringen konnte das Licht nur zu dem Teil des Menschen, 



der da aus dem Wasser hinausragte. Unten ein Wasserleib, oben ein 
Dampfleib, den das äußere Licht berührte, zu dem im Lichte die 
Wesen, die mit der Sonne herausgegangen waren, Zugang hatten. 
Vorher fühlte sich der Mensch in ihrem Schöße, als die Sonne noch 
mit der Erde vereinigt war; jetzt schienen sie im Licht auf ihn nieder 
und durchstrahlten ihn mit ihrer Kraft. Wir dürfen aber nicht ver­
gessen, daß in dem, was nach der Trennung der Sonne zurückgeblie­
ben war, auch die Kräfte waren, die die Erde von sich trennen mußte, 
die Kräfte des Mondes. 

Wir haben also eine Zeit, wo gerade die Sonne herausgegangen 
war, wo allmählich jener Pflanzenmensch untertauchen mußte in die 
physische Wassererde. Das ist die Stufe, die der Mensch damals in 
seinem Leibe erreicht hatte, die wir heute degeneriert festgehalten 
sehen in den Fischen. Wenn wir heute das Wasser von Fischen durch­
zogen sehen, so sind diese Fische Überreste jener Menschen, natürlich 
in einer dekadenten Form. Wir müssen uns etwa einen Goldfisch den­
ken, in phantastischen Pflanzenformen, mit großer Beweglichkeit, aber 
mit dem Gefühl von Wehmut, weil das Licht dem Wasser genommen 
war. Es war eine tiefe, tiefe Sehnsucht, die entstand. Das Licht war 
nicht mehr da; das Verlangen nach dem Licht rief die Sehnsucht her­
vor. Es gab einen Augenblick in der Erdenentwickelung, in dem die 
Sonne noch nicht ganz heraus war aus der Erde, da kann man jene 
Gestalt noch durchglüht sehen von Licht, die Menschen im oberen 
Teil noch auf der Sonnenstufe, unten schon in der Gestalt, die in der 
Fischform festgehalten worden ist. Dadurch nun, daß der Mensch mit 
der Hälfte seines Wesens in der Dunkelheit lebte, dadurch war da unten 
eine recht niedere Menschennatur, denn in dem Teile, mit dem er 
untertauchte, hatte er die Mondeskräfte in sich. Wenn das auch nicht 
zur Lava erstarrt war, wie im heutigen Monde, es waren schwarze, 
finstere Kräfte. Da konnten auch nur die schlechtesten Partien des 
Astralischen untertauchen. Aber oben war eine Dunstgestalt, gleich­
sam der Kopfteil, in den hineinstrahlte das Licht von außen und ihm 
die Form gab, so daß der Mensch aus einem niederen und einem 
höheren Teil bestand. Schwimmend, schwebend bewegte er sich in 
dieser Dunstatmosphäre. Die dichte Dunstatmosphäre der Erde war 



noch nicht Luft, sie war Dunst, also noch nicht Luft, durch die die 
Sonne hätte dringen können. Die Wärme konnte durchdringen, aber 
nicht das Licht. Der Sonnenstrahl konnte nicht die ganze Erde küs­
sen, sondern nur die Oberfläche, der Erdenozean blieb dunkel. In die­
sem Ozean waren aber die Kräfte, die später als Mond herausgegangen 
sind. 

Dadurch nun, daß die Lichtkräfte eindrangen, drangen auch die 
Götter in die Erde ein. So daß wir unten den götterlosen, gottver­
lassenen Wassermantel, nur durchdrungen von der Kraft des Tones 
haben, ringsherum den Dunst, in den sich hineinerstrecken die Kräfte 
der Sonne. So daß der Mensch in dem Dunstkörper, der über die 
Wasserfläche hinausragte, doch immer noch ein Mitbürger war des­
sen, was zu ihm strahlte als Licht und Liebe aus der geistigen Welt. 
Warum durchdrang jedoch den finsteren Wasserkern die tönende 
Welt? 

Aus dem Grunde, weil einer der hohen Sonnengeister zurückgeblie­
ben war, verbunden hatte sein Dasein mit der Erde. Das ist derselbe 
Geist, den wir kennen als Jahve oder Jehova. Jahve allein blieb bei 
der Erde, er opferte sich, er war es, dessen inneres Wesen als for­
mender Ton die Wassererde durchklang. 

Aber weil die schlechtesten Kräfte als Ingredienzien in der Wasser­
erde verblieben waren, weil diese Kräfte furchtbare Elemente waren, 
kam der Dunstteil des Menschen immer mehr herunter, und aus der 
ehemaligen Pflanzengestalt entstand allmählich ein Wesen, das auf der 
Stufe eines Amphibiums stand. In der Sage und Mythe ist diese Ge­
stalt, die viel tiefer steht als die spätere Menschheit, geschildert als der 
Drache, als der Menschenmolch, als der Lindwurm. Und der andere 
Teil des Menschen, der ein Bürger des Lichtes war, der wird darge­
stellt als ein Wesen, das nicht herunterkam, das die niedere Natur 
bekämpft, das zum Beispiel als Michael, als der Drachentöter, als hei­
liger Georg, den Drachen bekämpfend dargestellt wird. Auch noch in 
der Gestalt des Siegfried mit dem Drachen haben wir, allerdings um­
geformt, Bilder dessen, was damals in jener Zweiteilung Menschen­
anlage war. Hinein kam in den oberen Teil der Erde und somit auch 
in den oberen Teil des physischen Menschen die Wärme, und bildete 



etwas wie einen feurigen Drachen. Aber darüber erhob sich der Äther­
leib, in dem die Kraft der Sonne festgehalten wurde. So haben wir 
eine Gestalt, die das Alte Testament recht gut dargestellt hat in der 
Gestalt der verführerischen Schlange, die auch ein Amphibium ist. 

Nun rückte die Zeit immer mehr heran, in der die niedersten Kräfte 
herausgeschleudert wurden. Mächtige Katastrophen erschütterten die 
Erde, und für den Okkultisten erscheinen die Basaltbildungen als 
Überreste jener reinigenden Kräfte, die dazumal den Erdenkörper er­
schütterten, als der Mond sich von der Erde trennen mußte. Das war 
aber auch die Zeit, in der sich immer mehr verdichtete der Wasser­
kern der Erde, und in der allmählich der feste, mineralische Kern ent­
stand. Die Erde wurde auf der einen Seite verdichtet durch den Her­
ausgang des Mondes, auf der anderen Seite gaben jedoch die oberen 
Partien ihre schwereren, gröberen Substanzen an die unteren Partien 
ab, und oben entstand immer mehr und mehr das, was zwar noch 
immer von Wasser durchsetzt war, was aber nach und nach ähnlich 
wurde unserer Luft. So bekam die Erde allmählich einen festen Kern 
in der Mitte, und Wasser war darum herum. Zuerst war der Nebel 
noch undurchdringlich für die Sonnenstrahlen, aber dadurch, daß der 
Nebel Substanzen abgab, wurde er immer dünner und dünner. Später, 
erst viel später ist Luft daraus geworden, und allmählich konnten die 
Sonnenstrahlen, die früher die Erde selbst nicht erreichen konnten, 
allmählich konnten sie durchdringen. 

Jetzt kam eine Stufe unserer Erde, die wir uns recht vor die Seele 
stellen wollen. Früher tauchte der Mensch ins Wasser, ragte nur in 
Nebel heraus; jetzt durch die Verdichtung der Erde nimmt der Wasser­
mensch allmählich die Möglichkeit an, die Form zu verdichten, ein 
festes Knochensystem anzunehmen. Der Mensch verhärtete sich in 
sich selber. Dadurch bildete sich der obere Teil des Menschen so um, 
daß er für das neu Eingetretene geeignet wurde. Das neu Eingetre­
tene, was früher unmöglich war, das war die Luftatmung. Jetzt fin­
den wir eine erste Anlage der Lunge. In dem oberen Teil war früher 
das, was das Licht aufnahm, das aber nicht weiterdringen konnte. 
Jetzt fühlte der Mensch wieder das Licht in seinem dumpfen Bewußt­
sein. Er konnte das, was da herunterstrahlte, fühlen als göttliche 



Kräfte, die ihm zuströmten. Bei diesem Übergang fühlte er das, was 
ihm zustrahlte, in zwei Teile sich spalten: die Luft drang selbst in ihn 
ein, der Hauch der Luft drang in ihn ein, früher drang das Licht nur 
an ihn, jetzt Luft in ihn. Der Mensch, der das fühlte, mußte sich etwa 
sagen: Früher fühlte ich die Kraft, die über mir ist, als die Kraft, die 
mir gab das, was ich jetzt brauche zum Atmen. Licht war mir Atmen. 
- Was jetzt in ihn einströmte, war ihm wie zwei Brüder; Licht und 
Luft waren für ihn zwei Brüder. Jetzt war es für ihn eine Zweiheit 
geworden: Licht und Luft. 

Der Erde Lufthauch, der in den Menschen einströmte, war auch zu 
gleicher Zeit die Ankündigung, daß der Mensch etwas ganz Neues 
fühlen lernen mußte. Solange Licht allein war, solange kannte der 
Mensch nicht Geburt und Tod. Früher verwandelte sich die licht­
durchglühte Wolke, und der Mensch fühlte das etwa wie das Wech­
seln eines Rockes, er fühlte nicht, daß er geboren wurde, nicht, daß 
er starb, er fühlte sich ewig, Geburt und Tod nur wie Ereignisse. Mit 
dem ersten Atemzuge trat das Bewußtsein von Geburt und Tod ein: 
Die Luft, der Lufthauch, der sich abgespaltet hat von seinem Bruder, 
dem Lichtstrahl - so empfand der damalige Mensch - , der abgespaltet 
hat dadurch auch die Wesen, die früher mit dem Lichte eingeflossen 
sind, der hat mir den Tod gebracht. 

Wer war es denn, der da machte, daß das Bewußtsein: Zwar habe 
ich eine finstere Gestalt, doch bin ich verbunden mit dem ewigen 
Wesen - wer war es denn, der dieses Bewußtsein vertrieb, tötete? 
Der Lufthauch, der in den Menschen einströmte - Typhon. Typhon 
heißt der Lufthauch. Und indem die ägyptische Seele in sich das er­
lebte, was sich so abgespielt hatte, daß sich der früher gemeinsame 
Strahl spaltete in den Lichtstrahl und den Lufthauch, wurde für diese 
Seele das kosmische Ereignis ein symbolisches Bild, das sich dar­
stellte als Ermordung des Osiris durch Typhon oder Set, den Wind­
hauch. 

Ein großes kosmisches Ereignis ist verborgen im ägyptischen 
Mythos, der den Osiris getötet sein läßt durch Typhon. Der Ägypter 
fühlte den Gott, der von der Sonne kam und der sich noch vertrug 
mit seinem Bruder, als Osiris. Typhon war die Atemluft, die dem 



Menschen die Sterblichkeit gebracht hat. Da sehen wir an einem der 
prägnantesten Beispiele, wie sich die Tatsachen der Weltentwickelung 
in der innerlichen Erkenntnis der Menschen wiederholen. 

So hat sich abgespielt das Werden der Dreiheit von Sonne, Mond 
und Erde. Alles das wurde dem ägyptischen Schüler mitgeteilt, in tie­
fen, tiefen, bewußt geformten Bildern. 



S E C H S T E R V O R T R A G 

Leipzig, 8. September 1908 

Mancher von Ihnen wird wohl beim Nachdenken über die in den 
letzten Tagen angestellten Betrachtungen über die Entwickelung unse­
rer Erde und auch im weiteren Sinne des Sonnensystems im Zusam­
menhang mit dem Menschen einem ihm sonderbar erscheinenden 
Widerspruch begegnet sein mit vielen liebgewonnenen Vorstellungen 
des Lebens. Mancher wird sich gesagt haben: Nun haben wir da 
gestern gehört, die schlechtesten Kräfte in der Evolution seien ge­
bunden an den Mond, und erst in dem Momente, als der Mond sich 
trennte von der Erde, seien mit ihm die schlechtesten Kräfte heraus­
gegangen, und es sei erst dadurch ein solcher Zustand der Erde übrig­
geblieben, daß der Mensch seine Evolution finden konnte. - Das alles 
haben wir nun gehört, wo aber bleibt alle Romantik des Mondes? 
Alle jene Poesie, die doch aus wahren Empfindungen entsprang, die 
sich bezieht auf alle die wunderbaren Wirkungen des Mondes auf den 
Menschen ? 

Dieser Widerspruch ist nur ein scheinbarer, und er löst sich, wenn 
wir die Tatsachen nicht einseitig betrachten, sondern wenn wir die 
ganze Summe der Tatsachen vor unsere Seele stellen. Wenn wir aller­
dings heute den Mond auf seine physische Masse prüften, so würden 
wir finden, daß diese ungeeignet erscheinen würde, solches Leben, 
wie wir es jetzt auf der Erde haben, auf sich zu haben. Zugleich aber 
müssen wir auch sagen, daß auch alles das, was als Ätherisches mit 
dem Monde und seinen physischen Substanzen verknüpft ist, zu einem 
großen Teil auch solcherart ist, daß es sich als etwas sehr Minderwer­
tiges, als dekadent ausnimmt gegenüber dem, was als Ätherisches in 
unserer eigenen Körperlichkeit ruht. Und wenn wir erst dasjenige, was 
bei den einzelnen Mondwesen - von denen wir durchaus sprechen 
können - als Astralisches in Betracht kommt, hellsehend betrachten 
würden, so würden wir uns überzeugen können, daß gegenüber dem 
Schlimmsten, was auf unserer Erde an niederen Gefühlen vorhanden 
ist, daß dem gegenüber unzählig Schlechteres und Minderwertigeres 



auf dem Monde ist. So dürfen wir also sowohl in bezug auf das Astra­
lische, als auch auf das Ätherische, als auch auf das Physische des 
Mondes sprechen von Wesen, von Elementen, die ausgeschieden wer­
den mußten, damit unsere Erde ihren Weg frei von schädlichen Ein­
flüssen gehen konnte. 

Nun müssen wir uns aber einer anderen Tatsache bewußt werden. 
Wir dürfen nicht außer acht lassen, daß wir überall bei dem Schlech­
ten, Bösen nicht stehen bleiben dürfen. Denn alles das, was in der 
Evolution niedrig, böse wird, alles das unterliegt immer einer bedeu­
tungsvollen Tatsache. So lange es irgend geht, muß alles das, was tief 
heruntergestiegen ist in niedere Sphären, durch andere, vollkomme­
nere Wesen gereinigt werden, in die Höhe gebracht und geläutert 
werden, so daß es im Haushalt des Universums wieder verwendet 
werde. Wenn wir irgendwo eine Stelle im Weltall finden, wo beson­
ders niedrige Wesen sind, so können wir sicher sein, daß mit diesen 
niederen Wesen andere, höhere verbunden sind, welche eine so große 
Macht des Guten, Schönen, Herrlichen haben, daß sie geeignet sind, 
auch die niedersten Kräfte noch zum Guten zu lenken. Deshalb ist es 
wahr, daß all das Niedere mit dem Mondendasein verknüpft ist, auf 
der anderen Seite aber sind mit ihm wiederum hohe, höchste Wesen 
verknüpft. Wir wissen ja schon, daß auf dem Monde zum Beispiel 
die hohe, sehr hohe geistige Wesenheit Jahve wohnt. Eine so hohe 
Wesenheit, mit einer solchen Macht und Herrlichkeit, hat aber unter 
sich in ihrer Tätigkeit große, große Scharen von dienenden Wesen 
guter Art. So daß wir uns vorzustellen haben, daß allerdings das Nie­
derste aus der Erde mit dem Monde herausgegangen ist, daß aber 
zugleich diejenigen Wesen, die fähig sind, das Schlechte in Gutes, das 
Häßliche in Schönes zu verwandeln, mit dem Monde verbunden ge­
blieben sind. Das konnten sie nicht, wenn sie das Häßliche im Erden­
körper ließen; sie mußten es -herausnehmen. Warum denn aber über­
haupt muß das entstehen, was da als Häßliches und Böses existiert? 
Es mußte entstehen, weil ohne die Einwirkung des Häßlichen und 
Bösen unmöglich etwas anderes hätte zustande kommen können: es 
hätte der Mensch niemals ein in sich gestaltetes, geschlossenes Wesen 
werden können. 



Erinnern wir uns an die vorige Betrachtung. Da haben wir gesehen, 
wie des Menschen niedere Natur im Wasser wurzelte, wie er zur Hälfte 
in die dunkle Wassererde hineinragte. Da gab es keine Knochen, da 
gab es keine feste Menschengestalt. Eine sich rnetamorphosierende 
Form war da, pflanzlich, blütenähnlich, die Form wechselte immer­
fort. So wäre der Mensch geblieben, wenn nicht die Kräfte sich so 
herausgebildet hätten, wie sie im Monde herausbefördert worden sind. 
Wäre die Erde nur einzig der Sonne ausgesetzt geblieben, es wäre die 
Beweglichkeit des Menschenwesens zum höchsten Grade gestiegen, 
die Erde hätte ein für den Menschen unmögliches Tempo eingeschla­
gen ; der Mensch hätte in seiner heutigen Form nicht entstehen kön­
nen. Würden dagegen nur die Mondeskräfte gewirkt haben, dann wäre 
der Mensch sofort erstarrt; seine Gestalt würde sich im Augenblick 
der Geburt verfestigen, er würde zur Mumie werden und so verewigt 
werden. Zwischen diesen zwei Extremen entwickelt sich der Mensch 
heute mitten darinnen: zwischen unbegrenzter Beweglichkeit und dem 
Erstarren in der Form. Weil in dem Monde die formenden Kräfte sind, 
ist auch der physische Mond zur Schlacke geworden. In diese For­
men hineinwirken können nur die hohen, starken Wesen, die mit dem 
Monde in Verbindung sind. So wirken auf die Erde zwei Kräfte: die 
Sonnenkräfte und die Mondenkräfte, die einen treibend, die anderen 
mumifizierend. Denken Sie sich, ein riesiges Wesen schleppte die Sonne 
weg - in dem Augenblick würden wir auch alle schon zu Mumien 
erstarren, und zwar so sehr, daß wir diese Gestalt nie mehr würden 
verlieren können. Nehmen wir aber an, es schleppte ein Riese den 
Mond weg - dann würden alle die schönen, gemessenen, abgerundeten 
Bewegungen, die wir heute haben, zappelig werden. Wir würden in­
nerlich ganz beweglich werden; wir würden unsere Hände sich ver­
längern sehen bis ins Riesenmäßige und wieder zurückschrumpfen. Die 
Metamorphosierungskraft würde sich bis ins Riesenmäßige steigern. 
Jetzt aber ist der Mensch eingeschaltet zwischen diese zwei Kräfte. 

Nun ist aber auch in diesem Kosmos, nicht nur in den Gestalten 
und Substanzen, sondern auch in den Verhältnissen der Dinge zu­
einander mancherlei außerordentlich weise eingerichtet. Und wir 
werden nunmehr, um uns heute einmal vor die Seele zu führen, 


